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    ZUM BUCH


    


    Offiziell heißt das Projekt „Virus 31“ – das einunddreißigste Virus, das Doktor Johnson im Auftrage des Gesundheitsministeriums von seinen beiden Forschungsteams untersuchen lässt, ob sich sein Erbmaterial zur Eindämmung von Grippeepidemien eignet.


    


    Wenig später gerät das Projekt aus den Fugen – eine Epidemie bricht aus und Berlin versinkt im Chaos, wird zur hermetisch abgeriegelten Sperrzone, zum Quarantänegebiet mit hohen Stahlzäunen – ein Konzentrationslager, in dem Chaos und das Recht des Stärkeren herrschen. Und draußen warten bereits die Fluchthelfer ...



    –––––––––––––––––––––––––


    


    Es ist kein Geheimnis: Hinter dem Pseudonym „Peter Cahn“ verbirgt sich Peter Schmidt – mehrmaliger Preisträger des Deutschen Krimipreises und Verfasser so erfolgreicher Thriller wie „Schafspelz“, „Augenschein“ oder „Die Regeln der Gewalt“.



    


    

  


  
    

    PRESSESTIMMEN


    


    http://autor-peter-schmidt-pressestimmen.blogspot.de/


    


    



    “Genau recherchierte Fakten aus dem Mikrokosmos der Genetik verbinden sich mit der Phantasie des Autors zu einem Horrorszenario, das seine Spannung aus dem Realismus der gestellten Szenerie gewinnt.”


    (Südwest Presse)


    


    



    „Der Westfale Peter Schmidt ist als erster deutscher Autor erfolgreich ins angloamerikanische Thriller-Monopol eingebrochen.“


    (Capital)



    



    „Thriller mit Tiefgang“


    (Rheinischer Merkur)


    


    



    „Sage noch einer, die Deutschen könnten keine guten Krimis schreiben. Und wie sie können: Spannend, hochaktuell und eine gehörige Portion Ironie.“


    (Gießener Anzeiger)


    


    



    „Unter den deutschen Kriminalschriftstellern ist der Westfale Schmidt fraglos einer der wenigen, die wirklich erzählerisches Format besitzen.“


    (Hamburger Abendblatt)


    


    



    „Schmidt hat es geschafft, in eine angloamerikanische Domäne einzubrechen.“


    (Westdeutsche Allgemeine)



    

  


  
    



    
      ÜBER DEN AUTOR
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    Peter Schmidt, geboren im westfälischen Gescher, Schriftsteller und Philosoph, gilt selbst dem Altmeister des Spionagethrillers John Le Carré als einer der führenden deutschen Autoren des Spionageromans und Politthrillers.


    


    Darüber hinaus veröffentlichte er Kriminalkomödien, aber auch Medizinthriller (zuletzt „Endorphase-X“), Wissenschaftsthriller, Psychothriller, Detektivromane und SF-Thriller („Endzeit“, „Das Prinzip von Hell und Dunkel“, „Die fünfte Macht“, „2999 Das dritte Millennium“).


    


    Bereits dreimal erhielt er den Deutschen Krimipreis („Erfindergeist“, „Die Stunde des Geschichtenerzählers“ und „Das Veteranentreffen“). Für sein bisheriges Gesamtwerk wurde er mit dem Literaturpreis Ruhr ausgezeichnet.


    


    Schmidt studierte Literaturwissenschaft und sprachanalytische und phänomenologische Philosophie mit Schwerpunkt psychologische Grundlagentheorie an der Ruhr-Universität Bochum und veröffentlichte rund 40 Bücher, darunter auch mehrere Sachbücher.


    


    


    AUTORENINFO


    http://autoren-info-peter-schmidt.blogspot.de/


    


    


    


    

  


  
    



    


    


    


    


    


    


    Wenn Einstein Gott noch


    zugebilligt hatte, er würfele


    nicht bei der Erschaffung der


    Welt – auf die Genmanipulation


    trifft das zweifellos zu.
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    „Es ist schon unglaublich“, sagte Robert, „die Menschheit hat es geschafft, zum Mond zu fliegen und so etwas Kompliziertes wie die Kernspaltung und den Computer zu erfinden – aber gegen ein simples Schnupfenvirus sind wir noch immer machtlos …“


    Sie saßen zu dritt in Doktor Johnsons Gentech-Labor, wie so oft schon in den vergangenen Wochen, seitdem sie auch in ihrer freien Zeit am Projekt Influenza-RNS arbeiten durften, und kurz vor Mitternacht war Dr. Glanz, der stellvertretende Leiter der konkurrierenden Forschungsgruppe, zu ihnen gestoßen.


    „Influenza-RNS“ war nicht der wirkliche Name des Versuchs, das hätte in der Öffentlichkeit viel zu sehr nach Fachchinesisch geklungen.


    Außerdem ging es nicht nur darum, die gefährlichen Influenza-Viren zu besiegen, obwohl es zweifellos ein Meilenstein in der Entwicklung der Medizin gewesen wäre, sondern auch die übrigen Viren dieser Gruppe.


    Offiziell hieß das Projekt einfach „Virus 31“ – das einunddreißigste Virus, das Doktor Johnson im Auftrage des Gesundheitsministeriums von seinen beiden Forschungsteams daraufhin untersuchen ließ, ob sich sein Erbmaterial zur Eindämmung der Grippeepidemien eignete.


    Doktor Johnson war der weißbärtige Übervater der Firma, bei dessen Anblick man unwillkürlich dachte, falls Gott jemals in Menschengestalt die Erde besuchen sollte, dann müsse er aussehen wie er: knapp zwei Meter groß, braungebrannt und wohlgenährt, die verkörperte Ruhe und Wohlgesonnenheit, das freundliche Lächeln zu jeder Tages- und Nachtzeit, die Antwort auf alle Fragen.


    Er hatte irgendwann seine Liebe für Deutschland entdeckt und seine neugegründete Johnson Gentech kurzerhand aus dem amerikanischen Little Rock nach Berlin verlegt.


    Vielleicht aber war seine Liebe zu Deutschland doch nicht so groß, wie immer gemunkelt wurde, und galt eher dem dünnbeinigen weiblichen Wesen mit den langen blonden Haaren, das manchmal in seiner Begleitung gesehen wurde.


    Die Gentech war Anfang des Jahres in die alte Tabakmanufaktur eingezogen, einen vierstöckigen Backsteinbau, dem man aus Gründen des Denkmalschutzes eine Auffrischung verpasst hatte.


    Jetzt glänzte die Fassade wieder mit ihren grüngestrichenen Fensterrahmen und Holzbalken im Mauerwerk, als sei das Gebäude eben erst hochgezogen worden.


    Innen dagegen sah alles noch so aus wie früher. Man hatte nur die Installationen erneuert. Die beiden Hallen der Forschungsteams lagen zwischen Doktor Johnsons Büro. So konnte er durch die großen Scheiben jederzeit sehen, was an den Tischen und Apparaten vorging. Und sein Schreibtisch war auch so angeordnet, dass er nur den Kopf dafür drehen musste.


    Die Wände der Hallen waren kahl und weiß und eigneten sich ausgezeichnet dazu, riesige Abbildungen von Erkältungsviren zu projizieren:


    Farbige Dias aus dem Elektronenmikroskop oder graphische Rekonstruktionen von verschlungenen stäbchenförmigen, kubischen oder kugeligen Gebilden, die selbst Kinder zu faszinieren vermochten, weil sie einem schlagartig klarmachten, welche unglaublich phantasievollen Strukturen im Bereich der Mikrokörper existierten.


    Es gab Rhinoviren, Influenza-Viren, Parainfluenza-Viren, RS-Viren, Adenoviren, Coxsackie- und ECHO-Viren und Reo-Viren, und alle sahen etwas anders aus.


    Allein das Rhinovirus – verantwortlich für den gewöhnlichen Schnupfen – trat in etwa neunzig verschiedenen Typen auf, die sich untereinander in ihrer Antigenzusammensetzung, der Fähigkeit, in Zellkulturen einen zerstörenden zytopathischen Effekt auszulösen und ihrer Züchtbarkeit auf menschlichen Zellsystemen unterschieden.


    Die Krankheitsbilder dagegen waren allen nur zu gut bekannt und immer sehr ähnlich: Nasensekretion, Niesen, Halsschmerzen, Abgeschlagenheit, Husten, Appetitlosigkeit, Muskelschmerzen, Kreislaufschwäche, Fieber ...


    „Erkältungskrankheiten gehören zu den häufigsten Erkrankungen des Menschen, dementsprechend groß ist ihre volkswirtschaftliche Bedeutung“, las Dr. Glanz in leicht dozierendem Tonfall aus einem Fachbuch vor, an dem er kürzlich selber mitgearbeitet hatte.


    „Ein Drittel aller durch Krankheit ausgefallenen Arbeitstage – etwa 250 Millionen Arbeitsstunden – und zwei Drittel aller versäumten Schultage entstehen durch Grippe und grippale Effekte.


    Das Sozialprodukt wird dadurch jährlich um mehr als eine Milliarde Mark geschmälert.


    Da jeder von uns ein Fünftel seines Lebens mit dem Taschentuch vor der Nase verbringt, sollte man annehmen, die medizinische Wissenschaft hätte schon längst ein zuverlässiges Mittel gegen Erkältungskrankheiten gefunden.


    Jede Behandlung richtet sich aber immer noch ausschließlich gegen die belästigenden und quälenden Begleiterscheinungen. Eine ursächliche Behandlungsart gibt es nicht.


    Das liegt vor allem daran, dass Erkältungskrankheiten nicht durch einen einzelnen Erreger hervorgerufen werden, sondern von einer Vielzahl von Gruppen und Typen virusartiger Erreger, von den bakteriellen Formen und Superinfektionen ganz zu schweigen.“


    „Und da haben wir auch schon den Dreh- und Angelpunkt“, sagte Frank und versuchte mit beifallheischendem Grinsen Dr. Glanz’ dozierenden Tonfall zu imitieren, weil er offensichtlich wieder einmal zu verliebt in seinen eigenen Text war.


    „Wäre der Feind bekannt, ließe er sich leichter bekämpfen. Der Grund dafür, dass überhaupt Grippewellen entstehen können, liegt in der unvollständigen Abwehr.


    Wir reagieren zwar auf jede Bekanntschaft mit einem neuen Erreger durch die Bildung von Antikörpern und erlangen ein gewisses Maß an Immunität dagegen, wenn auch meist nur für kurze Zeit – aber was nutzt das alles, wenn wieder irgendein mutiertes asiatisches Grippevirus auftaucht?“


    „Deshalb liegt die Zukunft in der Veränderung des Erbmaterials der Viren“, ergänzte Dr. Glanz. „Viren sind im Grunde nichts anderes als in Proteinhüllen verpackte Stücke genetischen Materials, die den biochemischen Apparat geeigneter Wirtszellen auf die Produktion neuer Viren derselben Art umprogrammieren können.


    Was läge da näher, als diesen Mechanismus auf irgendeine Weise zu beeinflussen? Das ist der Königsweg, wie auch immer er genau aussehen mag.“


    Glanz assistierte Doktor Johnson bei der Leitung des ursprünglichen Forschungsteams.


    Johnson hatte sich nach seinem Auftrag durch das Gesundheitsministerium dafür entschieden, Frank, Judith und Robert noch eine weitere Forschungsgruppe bilden zu lassen, weil sie die drei besten Universitätsabgänger des Jahres im Fach Gentechnik gewesen waren.


    Er hoffte, dass sie vielleicht unorthodoxe Wege abseits der üblichen Forschungsprojekte gehen würden. Und Frank hatte nach kurzer Einarbeitung in das Projekt „Virus 31“ noch „eins draufgesetzt“ und Doktor Johnson gebeten, über ihre normale Arbeit hinaus weitere Techniken erforschen zu dürfen.


    Seitdem wurden sie von Glanz mehr oder weniger argwöhnisch beäugt. Er befürchtete wohl, ihre nächtliche Arbeit könne ihnen einen nicht aufzuholenden Vorsprung verschaffen.


    „Es müsste eine Immunität wie die gegen Masern geben“, sagte Frank – das war seine Lieblingsidee, fast eine Art von Besessenheit. „An Masern erkrankt man nur einmal im Leben. Danach genießt man lebenslangen Schutz gegen das Virus.“


    „Weil es sich nicht verändert“, bestätigte Glanz. „Die Erbinformationen bleiben stabil, und das Immunsystem hat keine Probleme, den Gegner zu identifizieren und zu beseitigen.“


    „Habt ihr den Piratenblick von diesem Dr. Glanz gesehen?“, fragte Judith, als sie das Labor verließen, um wie meist zu später Stunde in der Kneipe gegenüber ihre weiteren Pläne zu besprechen. „Er doziert, als hätten wir an der Universität noch nie etwas von Erkältungskrankheiten gehört.“


    „Er liest uns aus seinen Märchenbüchern vor“, bestätigte Frank. „Schnupfen, die Volksseuche, die Milliardenschäden verursacht.“


    „Jedes Mal, wenn wir eine Überstunde machen, taucht er wie aus dem Boden gewachsen im Labor auf“, sagte Judith missmutig. „Er bespitzelt uns.“


    „Er wittert, dass wir mehr Durchblick haben als er.“


    „Dieser schreckliche Dr. Glanz“, sagte Robert, „hat einfach Angst, ins Hintertreffen zu geraten. Er möchte mal den Laden übernehmen, wenn Johnson sich zur Ruhe setzt, und da würde er einfach nicht besonders gut aussehen, falls wir erfolgreicher wären als er.“


    Unter sich nannten sie ihn nur den „schrecklichen Doktor“, weil er immer in einem fleckigen weißen Kittel herumlief, sogar sonntags, im Garten und bei Familienfesten, und ihm dauernd die Brille mit den dicken Gläsern von der Nasenspitze zu rutschen drohte.


    Dass Johnson ihn als stellvertretenden Leiter ausgewählt hatte, gehörte zu den unerklärlichen Dingen im Leben, über die man besser keine Betrachtungen anstellte, weil einem dabei leicht Zweifel in die Vernunft kommen konnten.


    Seine wissenschaftlichen Aufsätze brillierten hauptsächlich damit, fremde Forschungsergebnisse wiederzugeben, etwas schwammiger in der Formulierung als der ursprüngliche Text und oft so umgedeutet, dass man sich unwillkürlich fragte, ob das Ganze vielleicht nur dazu diente, die Sache komplizierter zu machen.


    Dr. Glanz war das Urbild des zerstreuten, leicht debil wirkenden Wissenschaftlers. Wenn er einen Nagel in die Wand schlug, führte das unweigerlich zur Überschwemmung oder zum Zusammenbruch der Stromversorgung. Jemand in seiner Arbeitsgruppe wollte sogar herausgefunden haben, dass er früher für das Ministerium für Staatssicherheit gearbeitet hatte.


    Doch um das zu glauben, musste man seine Schusseligkeit schon für geschickte Verstellung halten.


    „Vielleicht ist er auch einfach nur scharf auf dich“, sagte Frank und sah Judith anzüglich an.


    „Nein, ich glaube, das einzige, worauf er jemals scharf wäre, ist ein Stück aus der DNS oder RNS, mit dem man beliebig Pingpong spielen kann. Dr. Glanz ist so asexuell wie eine Scheibe hartgewordenes Vollkornbrot.“


    Franks Blick verweilte nach Roberts Geschmack immer ein wenig zu lange auf Judiths anziehenden braunen Beinen.


    Sie war gut gewachsen und intelligent, nun ja, das wusste man inzwischen – das musste man ihr nicht auf Schritt und Tritt beweisen. Frank hatte einfach das leerstehende alte Fachwerkhaus in Sichtweite der ehemaligen Tabakmanufaktur für sich und Judith angemietet, obwohl darüber gar keine Absprache zwischen ihnen bestand, als sei es schon völlig klar für ihn, wer von ihnen beiden bei ihr das Rennen machen würde.


    Und dieses dreiste Manöver schien sogar Erfolg zu haben!


    Nach dem Tode ihrer Mutter – sie war bei einem Verkehrsunfall ums Leben gekommen – musste Judith für ihren zwölfjährigen Bruder Markus sorgen, und Robert hatte Markus in den letzten Tagen dreimal aus dem alten Fachwerkhaus kommen sehen.


    Daraus konnte man nur den Schluss ziehen, dass Judith und Markus schon so gut wie eingezogen waren in Franks neues Haus.


    „Den Kopf immer noch voller schwerer Gedanken?“, fragte Frank und stieß Robert aufgeräumt mit dem Ellenbogen in die Seite. „Du siehst aus, als wenn du schon wieder über den Sinn des Lebens nachdenken würdest. Komm, such uns lieber einen passenden Tisch. Unser Stammtisch in der Ecke scheint ja wieder mal besetzt zu sein.“


    „Nein, ich habe nur über Dr. Glanz’ Argwohn und Misstrauen uns gegenüber nachgedacht. Es wäre sicher nicht im Sinne des Erfinders, wenn die beiden Arbeitsgruppen sich gegenseitig Konkurrenz machten.“


    Während des Studiums hatte Robert immer als der Ernstere von ihnen gegolten. Als jemand, der sofort begriffen hatte, was verantwortlicher Umgang mit der Genmanipulation war. Er hatte auch als erster von ihnen promoviert und den besten Abschluss an der Universität überhaupt geschafft.


    Er schien in jeder Hinsicht makellos zu sein – Nichtraucher, Nichttrinker, sportlich trainiert, kein Gramm Übergewicht, keine Frauengeschichten –, aber wenn man jemandem zutraute, das Virus zu besiegen, dann war es Frank. Frank verstand es einfach besser, seine Begabung in Szene zu setzen. Er hatte auch die unorthodoxeren Ideen.


    Er vermochte eher als jeder andere die gewohnten Gedankenbahnen zu verlassen und neue Wege zu gehen. Und wenn man wie Frank auch noch ständig darüber redete, brachte einen das leicht in den Ruf, ein Genie zu sein.


    Frank steuerte auf den einzigen freien Tisch unter der niedrigen Holzdecke zu. Der Zigarettenqualm war so beißend, dass man als Nichtraucher Kaninchenaugen bekam und Pullover und Jacken später zum Lüften aufhängen musste.


    Trotzdem gingen sie immer wieder ins Café Allenstein, weil es nur um die Ecke lag und niemand in dem „Bermudadreieck“ zwischen Tabakmanufaktur, Franks Fachwerkhaus und dem Lokal mit seinen Öffnungszeiten rund um die Uhr verloren gehen konnte, falls er ein wenig zu tief ins Glas blickte.


    Robert hatte eine Drei-Zimmer-Wohnung in der fünfstöckigen Mietskaserne gegenüber bekommen – einem abenteuerlichen Gebäude mit neunzehn Mietparteien.


    Ein ungewöhnlicher Glücksfall bei der Wohnungsnot in der Stadt, weil seine Vermieterin wusste, dass er in der Gentech daran arbeitete, die Erkältungsviren zu besiegen. Sie litt seit ihrer Jugend an chronischer Bronchitis, es lag sozusagen in ihrem persönlichen Interesse.


    Von seinem Wohnzimmerfenster aus konnte Robert in die Arbeitsräume der Gentech sehen.
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    Frank hatte das Haus ursprünglich pastell- oder lindgrün streichen wollen – bis auf die Holzbalken und niedrigen Decken, die braun bleiben sollten.


    Er experimentierte eine Weile mit verschiedenen Farbeimern, presste Abtönfarbe aus Tuben in die Mischung und malte probeweise kleine Rechtecke an die Wände. Judith konnte ihn nur mit Mühe davon abbringen.


    Aber irgendwann schien er doch noch begriffen zu haben, dass man sich ob kurz oder lang an jeder Farbe leid sah und dass es sicherer sein würde, bei einem leicht rustikal wirkenden Cremeweiß zu bleiben.


    Dafür bekamen die Toiletten und die beiden Badezimmer einen fast giftgrünen Anstrich – sozusagen als Ausgleich für entgangene Freuden – und glänzende schwarze Armaturen. Er nahm einen Vorschuss auf sein Gehalt für die Renovierung des Fachwerkhauses und ließ Judith die Polstermöbel für das Kaminzimmer aussuchen.


    „Stell dir vor, in der Gentech bricht irgendwann eine Seuche aus“, sagte Judith – sie sah nachdenklich aus dem Fenster. „Dann liegt unser Haus genau in der vorherrschenden Luftströmung, weil die Straßenkreuzung hinter der Manufaktur immer dieselben Luftwirbel erzeugt.“


    „Warum sollte in der Gentech eine Seuche ausbrechen?“ Frank war von der Leiter geklettert und setzte die Deckenlampe auf dem Sessel ab.


    „Ich habe Angst, dass Dr. Glanz sich nicht an die Vorschriften hält – er ist zu ehrgeizig.“


    „Du meinst, er wagt sich an ungenehmigte Genversuche?“


    „Die Art, wie er über Veränderung des Erbmaterials von Viren redet, macht mich einfach misstrauisch. Als seien chemotherapeutische Mittel von vornherein passé für ihn.“


    „Denkst du dabei etwa schon an unsere künftigen Kinder?“, erkundigte sich Frank und versuchte Judiths Hüften zu umfassen.


    „Ich glaube, ich werde niemals Kinder mit irgend jemandem haben“, sagte sie und machte sich los. „Das überlasse ich den Frauen, die mehr mütterliche Gefühle aufbringen als ich. Wenn ich mir Sorgen mache, dann weil Markus so anfällig für Erkältungskrankheiten ist. Als wenn er bei jeder Grippe nur knapp dem Tode entronnen wäre.“


    „Ja, dein Bruder reagiert stärker als andere Kinder auf Influenza-Viren“, bestätigte Frank. „Sein Abwehrsystem scheint nicht besonders intakt zu sein.“


    „Dagegen erkranke ich so gut wie nie an Grippe. Ich bekomme nicht mal einen Schnupfen.“


    „Dein Abwehrsystem ist ein medizinisches Wunder, Judith. Wenn ich wüsste, wie es funktioniert, würd’ ich’s mir glatt patentieren lassen. Dann wären wir in zwei Jahren Millionäre.“


    „Als wenn es dabei nur aufs Geld ankäme.“


    „Na, sagen wir mal: Ein kleiner Nobelpreis für unsere Arbeit wäre auch nicht zu verachten.“


    Judith ließ sich in einen der großgemusterten Sessel sinken. „Weißt du eigentlich, was Robert von unserer Arbeit denkt? Er stellt sehr interessante Überlegungen über die Genmanipulation an. Für ihn gehört sie in einen größeren Rahmen. Eine Art Bauplan des Universums.“


    „So? Ich habe mich nie für seinen tiefsinnigen Quatsch begeistern können.“


    „Er glaubt, dass die Evolution der Lebewesen mit der Veränderung von Genen in eine neue Phase eintritt. Es ist ein echter Phasensprung, aber mit der gleichen Zielrichtung. Bisher handelte es sich nur um mehr oder weniger blinde Manöver der Natur. Versuch und Irrtum durch Mutation. Was keinen Bestand hatte, ging unter, was erfolgreich war, überlebte.


    Jetzt haben wir durch die Genmanipulation eine gezielte, ganz bewusste Auslese auf bessere Anpassung und höhere Werte. Aber das heißt auch, dass wir sehr verantwortlich mit diesem Mittel umgehen müssen.


    Die Natur war nie moralisch verantwortlich zu machen für ihre Irrtümer, weil sie blind ist. Wir dagegen sehen, wir sind moralisch verantwortlich.“


    „Hört sich ziemlich pastoral an, oder?“


    „Du bist unverbesserlich oberflächlich, Frank.“


    „Soll ich dir mal den Witz von den beiden Philosophen erzählen?“, erkundigte er sich grinsend.


    „Dabei geht’s sicher nicht besonders gut aus für die Philosophie?“


    „Zwei Philosophen besteigen die Gondel eines Heißluftballons. Nach kurzer Zeit kommt starker Nebel auf, und sie verlieren vollkommen die Orientierung.


    Aber dann reißt der Nebel doch noch auf, und sie sehen unter sich in etwa acht Metern Entfernung einen Mann seinen Garten umgraben.


    Also bildet der eine Philosoph mit seinen Händen einen Trichter und ruft hinunter:


    ‘Hallo, guter Mann, wo befinden wir uns hier?’


    Der Angesprochene überlegt einen Augenblick und ruft zurück: ‘Sie befinden sich in der Gondel eines Heißluftballons.’


    Darauf sagt der eine Philosoph in der Gondel zum anderen: ‘Der Mann dort unten im Garten muss auch ein Philosoph sein.’ – ‘Wieso das?’ erkundigt sich sein Begleiter. – ‘Na, die Antwort kommt prompt, sie ist präzise, und man kann überhaupt nichts damit anfangen.’“


    „Du würdest sicher keine Skrupel bei unerlaubten Genversuchen haben, Frank?“


    „Soll ich dir was verraten, Judith? Die Burschen im Gesundheitsministerium, die Doktor Johnsons Vorlagen prüfen, können ohnehin gerade mal die DNS von der RNS unterscheiden.


    Zu viel mehr langt es bei denen nicht. Sie gehen einfach auf Nummer Sicher und streichen jeden Versuch, der auch nur von fern nach Risiko aussieht. Nach dem Motto: ‘Lass den Zauberlehrling bloß keinen Unsinn anrichten!’“


    „Soll das heißen, die Vorschriften interessieren dich nicht?“


    „Es heißt, dass ich selbst entscheiden werde, ob ich ein Risiko eingehe oder nicht.“


    „Arbeitest du etwa schon daran?“, erkundigte sie sich misstrauisch.


    „Du weißt ja selbst, dass wir mit der Prüfung des Virus 31 noch nicht sehr weit gekommen sind. Doktor Johnson glaubt fest daran, dass sich irgendwo in seiner RNS ein Stück Erbinformation verbirgt, das dazu geeignet ist, einen sogenannten autoaggressiven Effekt hervorzurufen.


    Das Virus könnte sich bei entsprechender Umprogrammierung oder Aktivierung seiner Fähigkeit gegen sich selbst richten und mit der Umwandlung der Wirtszelle nach dem eigenen Code aufhören. Ich denke, dieser Ansatz ist nicht grundfalsch.


    Vielleicht gibt es diesen mysteriösen autoaggressiven Effekt wirklich. Aber ihn in der Menge der Informationen ausfindig zu machen, kann noch Jahre dauern. Und selbst, wenn wir ihn haben, wissen wir damit immer noch nicht automatisch, wie die betreffende Erbinformation zu aktivieren ist.“


    Das Virus 31 gehörte zur Gruppe der RNS-Viren, deren genetischer Code nicht wie gewöhnlich in der DNS, sondern in der Ribonukleinsäure enthalten war, und zählte zu den sogenannten Myxoviren, die Influenza, Masern und Tollwut verursachten.


    Dass man überhaupt einen autoaggressiven Effekt für möglich hielt, lag an der „Sterilität“ einiger Viren, die trotz sorgfältigster Arbeit auf Zellkulturen keine infektiösen Aktivitäten entwickelten, also nicht wie üblich sofort damit begannen, den biochemischen Apparat der Wirtszellen auf die Produktion neuer Viren der eigenen Art umzuprogrammieren.


    Wenn man sich bei einer Grippe schlecht fühlte, dann lag das hauptsächlich an den „Schlackestoffen“. Die vom Virus befallene Zelle starb ab, oder es bildeten sich durch Verschmelzung von Nachbarzellen vielkernige Riesenzellen.


    Der Abfall verursachte die Beschwerden.


    Das abgeschilferte und zugrundegegangene Zellmaterial und seine Bruchstücke wirkten im Organismus wie Giftstoff. Sie wurden vom Blut aufgenommen und erzeugten Fieber, Abgeschlagenheit, Appetitlosigkeit und Muskelschmerzen.


    „Und vielleicht werden wir sogar nie herausfinden, wie der autoaggressive Effekt ausgelöst wird, willst du damit sagen, Frank?“


    „Es ist zweifellos ein bemerkenswerter Forschungsansatz. Aber man sollte auch nicht die anderen interessanten wissenschaftlichen Ansätze aus den Augen verlieren. Ich denke seit langem darüber nach, dass unser Virus in die Gruppe der Myxoviren gehört, die Influenza und Masern hervorrufen. Es müsste eine Immunität wie die gegen Masern geben.


    An Masern erkrankt man nur einmal im Leben. Danach genießt man lebenslangen Schutz gegen das Virus.“


    „Eine Übertragung der Antikörperreaktion auf das Influenza-Virus, meinst du?“


    „Man baut einfach das Beste aus dem Masernvirus aus, das heißt, die sogenannten Epitope, die auf den viralen Eiweißmänteln sitzen und den Antikörpern des Immunsystems zur Feinderkennung dienen, und schleust sie in die von Influenza-Viren befallene Zellen ein. Der Körper glaubt an eine Maserninfektion und setzt umgehend seine schon längst vorhandenen Antikörper in Gang.“


    „Also eine Art Täuschungsmanöver? Hast du Doktor Johnson schon von deiner Idee berichtet?“


    „Nein, warum sollte ich? Dazu weiß ich noch viel zu wenig über mein eigenes Konzept.“


    „Und wie gelangt die Information aus dem Masernvirus in die kranken Zellen?“


    „Komm, ich zeige dir, wie es funktionieren könnte“, sagte Frank und nahm gutgelaunt ihre Hand. „Gehen wir hinüber ins Labor, ja?“


    


    Als er mit dem Sicherheitsschlüssel, der auch den magnetischen Code für die Warnanlage steuerte, die eiserne Feuertür des Labors aufschloss, setzte sich unten im Haus der uralte Fahrstuhlkorb in Bewegung.


    Er fuhr hinter ihnen leer hinauf, doch als Frank noch einmal die Treppenhausbeleuchtung einschaltete, um durch den Schacht nach oben blicken zu können, rührte sich in der Dachetage nichts mehr.


    „Nanu“, sagte er lachend. „Wir haben doch wohl keine Einbrecher im Haus? Warte bitte hier unten, ja? Ich will mal kurz nachsehen, was los ist.“


    „Sei bitte vorsichtig, Frank ...“


    „Du kannst dich ja im Labor einschließen – du hast doch deinen eigenen Sicherheitsschlüssel“, sagte er und schob Judith einfach durch die offenstehende Tür.


    Während er die Treppe hinaufging, behielt er ständig den Fahrstuhlschacht im Auge. Er konnte also sicher sein, dass niemand unbemerkt nach unten fuhr. Es gab auch keinen zweiten Treppenabgang, obwohl das wahrscheinlich bei einem Brand ungefährlicher gewesen wäre.


    Die Bauaufsicht hatte beim Einzug der Gentech nicht auf den Einbau einer neuen Treppe bestanden. Der Fahrstuhl stand noch immer in der Dachetage. Es gab nur eine einzige Tür, die auf das Flachdach hinausführte.


    Rätselhaft … dachte er überrascht. Jemand musste den Fahrstuhl schließlich nach oben geholt haben. Aber als das Licht im Treppenhaus eingeschaltet worden war, hatte er es vorgezogen, lieber wieder aufs Dach zurückzukehren.


    Frank ging bis zum Rand des Flachdachs und sah auf die Häuser hinunter. Schräg gegenüber was das Café Allenstein. Und genau gegenüber in der Mietskaserne befand sich Roberts Wohnung. In seinem Wohnzimmer brannte noch Licht. Er ging zur anderen Seite des Dachs und sah zu seinem Fachwerkhaus hinüber.


    Wo steckt der Bursche, verdammt noch mal? Es gab auf dem Dach nur drei Kamine, und als er sie alle umrundet hatte, kam ihm die Sache nicht mehr wie ein ganz gewöhnliches Versteckspiel, sondern eher wie ein bühnenreifer Zaubertrick vor.


    Es lehnt nirgends eine Leiter an der Fassade. Es gab auch keine Feuerleiter wie bei amerikanischen Gebäuden, und das nächste Dach war mindestens zwanzig Meter entfernt ...


    Von hier oben konnte man den Fernsehturm auf dem Alexanderplatz erkennen. Noch immer sah die östliche Hälfte der Stadt deutlich dunkler aus als die westliche. Das lag an den Straßenlaternen und der fehlenden Lichtreklame.


    Muss eine Fehlsteuerung des Fahrstuhls gewesen sein, überlegte er. Das war die einzige vernünftige Erklärung. Manchmal spielte die alte Elektronik einfach verrückt. Sie war zwar beim Einzug der Gentech generalüberholt worden; aber welcher Techniker entdeckte schon jedes fehlerhafte Relais?


    Frank kehrte achselzuckend ins Labor zurück. Judith saß auf einem umgedrehten Stuhl, die Arme über der Lehne und die braungebrannten Beine ein wenig abgespreizt, so dass ihre Knie spitzer als gewöhnlich wirkten. Sie ist verteufelt hübsch, dachte er. Viel zu hübsch für einen introvertierten Burschen wie Robert. Aber er spürte, dass er jetzt keinen Fehler mehr bei ihr machen durfte.


    Judith reagierte empfindlich darauf, wenn er sich zu oft als geldgieriger Flachkopf präsentierte, der außer auf ein ordentliches Vermögen höchstens noch auf den Nobelpreis scharf war. Trotzdem war sie ohne Zögern in sein Haus eingezogen.


    Er würde ihrem Bruder Markus im Dachgeschoss ein hübsches kleines Apartment einrichten – mit Schreibtisch und Ecke für die Schularbeiten.


    Markus war ein begabter Schachspieler, also war auch ein neues Spiel fällig. Am besten aus Metallfiguren, das machte sicher Eindruck bei ihm.


    Nein, er durfte jetzt auf keinen Fall mehr einen Fehler machen und Robert das Feld bei Judith überlassen. Er schaltete den Projektor ein und das Bild eines großen Virus fiel auf die weißgekalkte Wand neben Doktor Johnsons Büro.


    „Donnerwetter, das ist doch ...“, rief Judith.


    „Ein Aids-Virus, ja.“


    „Wie bist denn daran gekommen? Die Arbeit mit Aids-Viren ist doch streng reglementiert.“


    „Durch das Blut eines erkrankten Freundes, der kürzlich an einer Lungenentzündung gestorben ist – Ralf Ortl“, sagte er nicht ohne Stolz. „Du kennst den Burschen, er war drei Semester lang im selben Seminar wie wir und der beste Tennisspieler an der Universität.


    Hat mich drei Wochenenden gekostet, das Mistding endlich in klinisch brauchbarer Form zu extrahieren.“


    „Ist das denn nicht viel zu gefährlich, Frank?“


    „Nicht, wenn man die Sicherheitsvorschriften beachtet. Schließlich arbeiten wir jeden Tag mit Erregern von Infektionskrankheiten, oder?


    Außerdem ist dieses Aids-Virus ein ganz besonderes Stück, eine mutierte Variante, die ihre Gefährlichkeit eingebüßt hat. Siehst du den Informationsstrang da?“, fragte er und deutete mit dem Zeigestock auf eine kaum sichtbare Ausbuchtung. „Unter dem Elektronenmikroskop kann man sie noch stärker vergrößern.“


    Er schaltete den Projektor weiter. „Ralf war erkrankt, aber nicht an diesem Virus. Er starb an Lungenentzündung und Atemlähmung, natürlich verstärkt durch seine Immunschwäche, die durch das echte HIV-Virus hervorgerufen wird.


    Das andere Virus dürfte sich erst als zufällige Variante des ursprünglichen Virus in seinem Körper entwickelt haben. Was mir vorschwebt, ist ein Stück Erbinformation aus dem Masernvirus in das Aids-Virus zu implantieren, ich weiß nur noch nicht genau, wie. Meiner Meinung nach wird dann folgendes passieren:


    Das modifizierte Aids-Virus bemächtigt sich der Zellen, die gerade vom Influenza-Virus nach dem eigenen Code umprogrammiert werden.


    Es lagert seine Informationen ab – also gelangt zwangsläufig auch das Stück Code aus dem Masernvirus mit hinein.


    Und dabei findet nach meiner Theorie eine Erbgutverschmelzung statt. Sowohl die Zellen wie auch die reproduzierten Influenza-Viren enthalten Teile des X-Virus, weil der Umprogrammierungsvorgang nicht mehr zwischen beiden Arten des RNS-Materials unterscheiden kann.


    Der Körper wird darauf seine Antikörper gegen Masern aktivieren und das Virus außer Gefecht setzen.“


    „Das ist ja eine geniale Idee, Frank“, sagte Judith fasziniert. „Hört sich fast Nobelpreis-verdächtig an ...“


    „Reden wir nicht vom Ruhm. Aber es wird den beteiligten Pharmakonzernen Milliardengewinne einbringen.“


    „Hm“, sagte sie. „Eins habe ich noch nicht ganz verstanden. „Wie gelangt das Aids-Virus in den Körper?“


    „Auf die Schleimhäute oder in den Blutkreislauf, genauer gesagt. Ich nenne es übrigens ‘X-Virus’, weil es mit dem Aids-Virus nur noch die genetische Herkunft gemein hat. Aids würde eine nicht vorhandene Gefährlichkeit signalisieren. Für seine Anwendung gibt es zwei mögliche Verfahren.


    Sobald jemand sich einen Schnupfen oder eine Grippe geholt hat, wird ein Spray mit präparierten Zellen auf seine Schleimhäute aufgebracht. Oder man injiziert dem Patienten den Stoff in die Blutbahn.


    Der Vorteil bei diesem Verfahren wäre, dass es völlig unabhängig von jeder speziellen Form der Erkältungskrankheiten ist.


    Sie muss lediglich durch ein Virus bedingt sein und auf der Zellveränderung basieren. Mutierende oder unbekannte Viren spielen keine Rolle mehr dabei.“


    „Könnte das Prinzip denn nicht auch bei anderen Infektionskrankheiten wirken?“, fragte Judith.


    „Nein, leider scheinen nur die Zellen aufnahmefähig für die Einschleusung meiner Erbinformation zu sein, die von Erkältungsviren umgeformt werden. Das liegt nicht an einem gemeinsamen Faktor der Viren selbst, sondern daran, dass der Vorgang ausschließlich auf der Schleimhaut oder im Lungengewebe stattfindet.


    Anders gesagt: Jede Krankheit, die durch Viren verursacht wird und sich auf den Schleimhäuten abspielt, kann mit dieser Methode beeinflusst werden.


    Also leider nicht Aids selbst, und auch nicht Typus, Cholera, Hirnhautentzündung, Kinderlähmung und so weiter.“
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    Dr. Glanz nahm die U-Bahn zum ehemaligen Ostsektor der Stadt. Er stieg an der Station Spittelmarkt aus, passierte einen kahlen Platz nahe bei den alten Grenzanlagen und vergewisserte sich, dass ihm niemand folgte.


    Über Nacht hatte heftiges Schneegestöber eingesetzt, der Wind pfiff scharf und kalt um die klassizistischen grauen Fassaden, die noch immer genauso trostlos wirkten wie zu Honeckers Zeiten, und trieb ihm Tränen in die Augen – das passende Wetter, um sich eine Grippe zu holen.


    Eine Studie im englischen Forschungszentrum für Erkältungskrankheiten von Salisbury an freiwilligen Versuchspersonen hatte zwar schon vor vielen Jahren ergeben, dass Abkühlung, Zugluft oder Durchnässung gar keinen Einfluss auf den Ausbruch einer Erkältung hatten, wie die Volksmeinung so hartnäckig zu glauben pflegte.


    Unter experimentellen Bedingungen konnte jedenfalls weder nach Unterkühlung und Durchnässung des Körpers, noch in einer unterkühlten Umgebung durch die Aktivierung latenter Viren eine Erkrankung hervorgerufen werden.


    Doch dabei hatte man anscheinend völlig den Faktor „Stress“ aus den Augen verloren. Und Stress ließ sich nun einmal nicht im Experiment simulieren.


    Die innere Haltung war entscheidend. Die innere Haltung bei einem Experiment unter Stressbedingungen, von dem man wusste, dass es sich um ein Experiment handelte, war grundverschiedenen von echtem Stress, weil man unbewusst auf die Versuchssituation reagierte.


    Echten Stress zu simulieren, war genauso unmöglich, wie echte Eifersucht nur dadurch hervorrufen zu wollen, dass ein Mann sich wissentlich von seiner Frau „betrügen“ ließ. Das eine waren die Rahmenbedingungen, das andere die Emotionen.


    Dr. Glanz dachte daran, dass dieser Frank ihn fast auf dem Flachdach der Gentech erwischt hätte. Frank war ein helles Köpfchen – aber nicht hell genug für einen erfahrenen alten Hasen wie ihn.


    Offenbar wusste er nichts von der Dachklappe neben dem Kamin. Sie führte über eine eiserne Wendeltreppe in den Raum, der noch während der DDR-Zeit durch eine eingezogene Zwischendecke entstanden war, und hatte dem Staatssicherheitsdienst zur Überwachung der darunterliegenden Räume gedient.


    Die alte Tabakmanufaktur war damals Gästehaus für politische Besucher aus dem Westen gewesen. Solche Häuser ließen sich leichter überwachen als Hotels, weil man nicht auf die Mitarbeit des Hotelpersonals angewiesen war.


    Seitdem die Forschungsgruppe um Frank auch in ihrer Freizeit und nachts an ihrem Projekt arbeitete, verbrachte er viele Stunden damit, über die immer noch intakte Videoanlage herauszufinden, wie weit sie inzwischen gekommen waren.


    Das Gerät war vom gleichen Typ, wie es auch die CIA benutzte – weil es aus einem Einbruch in Langley, Virginia stammte – und so leistungsfähig, dass man problemlos das Punktraster einer Briefmarke auf dem Arbeitstisch erkennen konnte.


    Frank war der Fähigste der Gruppe. Aber er machte auch das größte Geheimnis um seine Arbeit. Er schloss seine Unterlagen regelmäßig im Safe ein und nahm genauso wie Doktor Johnson Sicherheitskopien davon mit nach Hause.


    Frank kümmerte sich nicht um Vorschriften. Er wusste, dass sein wissenschaftlicher Ansatz viel Geld wert war – falls er sich jemals in die Praxis umsetzen ließ – und dass ihn jeder Pharmakonzern der Welt mit Kusshand nehmen und keine Fragen stellen würde.


    Dafür gab es genügend Experten. Sie würden die Experimente nachträglich umfrisieren und die Einzelschritte so deklarieren, dass sie problemlos als ungefährlich durchgingen.


    Und wenn das nicht half, experimentierte man einfach in einem Land weiter, das nicht so kleinliche Vorschriften bei der Genmanipulation wie Deutschland oder die USA besaß.


    Die Bedingungen für derartige Versuche waren momentan optimal, denn der Forschungsauftrag des Ministeriums war im Rahmen eines internationalen Wettbewerbs vergeben worden, nachdem es zwei australischen Wissenschaftlern gelungen war, Indizien für die Theorie von autoaggressiven Effekt zu finden.


    Ihre Entdeckungen hatten in der Öffentlichkeit die Hoffnung genährt, nun zeichne sich doch noch ein Ende der Ära von „Hustensaft, Aspirin und Schwitzen“ als Behandlung der Erkältungskrankheiten ab.


    Das Gebäude der Biopharm lag am Ende des Platzes zwischen zwei schiefen kleinen Wohnhäusern aus der Kaiser-Wilhelm-Zeit. Man hätte glauben können, es werde mit seinen dunklen, grauen Felssteinwänden von ihnen gestützt. Aber das war nichts weiter als eine optische Täuschung.


    Es hatte durchaus die baulichen Qualitäten, einen Atomangriff zu überstehen, weil es schon vor dem Zweiten Weltkrieg für Experimente mit Kampfgasen errichtet worden vor. Der Innentrakt war eine Mischung aus Stahlbeton, Aluminium und Eisen, größtenteils hermetisch abgedichtet gegen die Außenwelt, mit Schleusen und Druckkammern und komplizierten Filteranlagen in den Kaminen und Luftschächten, und diese Ausstattung entsprach durchaus der Gefährlichkeit der Experimente, die dort abgehalten wurden.


    Die Biopharm war ein Tochterunternehmen des amerikanischen Pharmagiganten Zodiac und hatte den gleichen Forschungsauftrag erhalten wie Doktor Johnsons Gentech.


    Dr. Glanz betrat das Haus nicht durch den Haupteingang, das wäre zu riskant gewesen, sondern nahm lieber den Weg über die Tiefgarage. An ihrem Ende, im Halbdunkel zwischen den Betonpfeilern, gab es eine unauffällige Eisentür, hinter der sich eine Treppe befand, die direkt vor dem Büro des Firmenleiters endete.
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    Doktor Johnson war vernarrt in Goldhamster. Nach seiner Überzeugung gab es kein anderes Lebewesen auf der Welt, dem es wie dem Goldhamster gelang, das Leben leicht zu nehmen. Goldhamster hatten Humor, sie gingen die Dinge bedächtig an und wussten, was sie wollten.


    Sie konnten stundenlang im Laufrad dem Vergnügen frönen, keinen Schritt von der Stelle zu kommen – und wenn sie einen dabei anblickten, hatte man unwillkürlich das Gefühl, sie lächelten einen milde und voller Nachsicht an, weil man selbst noch nicht hinter den Dreh gekommen war, wo bei dem Spiel der Spaß lag. Sie trieben keine unnützen Aufwand, wurden nicht nervös und konnten kräftig zubeißen, wenn sie sich in die Enge getrieben fühlten.


    Außerdem verfielen sie in kürzester Zeit dem Alkohol. Wenn er seine Laborhamster vor die Wahl stellte, Wasser oder Wein zu trinken, entschieden sie sich ohne Zögern für den Alkohol.


    Trunksüchtige Goldhamster wurden durch die in China und im Süden der USA vorkommende Kudzu-Pflanze geheilt. Ihr Alkoholkonsum sank dann um etwa fünfzig Prozent.


    Eines seiner Laborprogramme befasste sich damit, die genetische Komponente dieses Vorgangs zu entschlüsseln, um das Phänomen auch für menschliche Alkoholiker nutzbar zu machen.


    Johnson studierte die Spezies jetzt seit beinahe zwanzig Jahren, und seine Hochachtung vor ihr wuchs täglich. Außer den Labortieren hielt er ständig drei bis fünf Hamster, die sein Wohnzimmer beherrschten.


    Es war das wirksamste Mittel, um an etwas anderes zu denken als an gefährliche Viren, genetische Codes, Enzyme oder Aminosäuren. Er interessierte sich auch für klassische Musik, für den Bau von Papierdrachen, für Bowling, die Zucht von Champignons und das Sammeln bayrischer Bierseidel.


    Doch Goldhamster waren zur Entspannung unübertroffen. Ihr bevorzugter Aufenthaltsort war die Federung der Couch. Nur wenn ihnen der Sinn danach stand, krochen sie staubbedeckt durch ein Loch im Abspannstoff an der Unterseite, um ihm eine Lektion im Sammeln von Vorräten zu geben. Ihre aufgeblähten Backentaschen nahmen einen halben Teller Körner auf.


    An diesem Morgen hatte er die neuesten Forschungsberichte des Gesundheitsministerium hereinbekommen, und Aleppo, der ungekrönte König der Sippe, war gerade dabei, auf seinem Eichenholzschreibtisch das oberste Blatt des Berichtes mit seinen spitzen Nagezähnen und Krallen in winzige Stücke zu zerreißen.


    Doktor Johnson nahm ihm den Rest des Blattes weg, wofür er einen unwilligen Zischlaut erntete, und versuchte sich klarzumachen, was die Neuigkeit für seine weitere Arbeit und die Zukunft der Gentech bedeutete.


    Anscheinend hatte man bei der Biopharm die Genstruktur des autoaggressiven Effekts schon ein gutes Stück weiter entschlüsselt als er selbst. Allerdings nur bei den Rhinoviren, die gewöhnlichen Schnupfen verursachten.


    Influenza-Viren waren eine ganz andere Sache. Sie hatten eine annähernd kugelige Form mit einem Durchmesser von 80-120 mm. Strukturell und chemisch waren sie viel komplexer aufgebaut als Rhinoviren.


    Im Innern des Influenza-Virus befand sich eine aus Ribonukleinsäure und Eiweiß bestehende, fadenförmige Spirale. Dieses zentrale Ribonukleoproteid war von Eiweiß und einer Hülle umgeben, die zum Teil aus von der Wirtszelle stammenden Fett- und Zuckersubstanzen bestand und in die wiederum Eiweißsubstanzen in Form von stäbchenförmigen Vorstülpungen – sogenannten spikes – eingefügt waren.


    Gegen das Virus-Antigen gerichteten Gegenkörper, die während einer Influenza-Erkrankung im Blutserum und auch in den Sekreten der Atemwege erschienen, wirkten antiinfektiös, hemmten die Hämagglutination und neutralisierten die toxischen Auswirkungen des Virus.


    Der autoaggressive Effekt konnte diesen Mechanismus gar nicht nutzen, sondern griff schon viel früher ein, nämlich bei der Umsteuerung der Wirtszelle nach dem Muster des Virus, und das war beim Influenza-Virus leider genauso kompliziert, wie unter allen Planeten des Universums den einzigen ausfindig zu machen, dessen Atmosphäre der Erde glich. Hoffmann, der Leiter der Biopharm, hatte schon immer eine glückliche Hand bei solchen Versuchen besessen. Und wenn die Forschungsgelder nicht ausreichten, konnte ihm immer noch der amerikanische Mutterkonzern Zodiac mit seinen gigantischen Mitteln unter die Arme greifen.


    Doktor Johnson kannte viele der Manager bei Zodiac aus seiner Zeit in Little Rock persönlich. Es waren echte Eierköpfe. Sie saßen in Buffalo am Ostufer des Eriesees, und sie waren nicht so dumm, sich eine Chance wie den vielleicht größten Pharmadeal der Medizingeschichte so einfach durch die Lappen gehen zu lassen. In ihrem Gewerbe wurde mit harten Bandagen gekämpft.


    Johnson fragte sich, wie seine Firma wohl über die Runden kommen würde, wenn man ihm beim Gesundheitsministerium die Mittel kürzte. Das Forschungsprojekt war als Wettbewerb ausgeschrieben, wer erfolgreich war, machte das Rennen und bekam den Löwenanteil der Gelder.


    Bisher hatte seine Firma zwei Drittel ihres Umsatzes mit der Entwicklung von gentechnisch veränderten Waschenzymen gemacht, die in der Lage waren Fette, Öle und Eiweiß besser als jedes Tensid zu beseitigen.


    Doch das Geschäft stagnierte, weil die großen Waschmittelproduzenten längst eigene Abteilungen für die Entwicklung solcher Enzyme einsetzen.


    Er stand auf und sah über die Terrasse in den Garten. Das Haus war eine grüne Oase inmitten hoher Mietshäuser aus der Vorkriegszeit, an deren malerischen Hinterhöfen selbst der alte Zille seine helle Freude gehabt hätte.


    Seitdem Lea den Gärtner beaufsichtigte, blühte das Unkraut drei Meter hoch, und um den kleinen Weiher trieb das Schilf Stängel von der Größe tropischer Bambushölzer hoch. Lea stammte aus Kreuzberg, wenn es darum ging, in echten Berliner Jargon zu verfallen, die berühmte „Berliner Schnauze“, dann machte ihr darin niemand etwas vor; aber sie konnte auch wie eine Dame aus den besten Kreisen reden.


    Als Schauspielerin fiel ihr das nicht schwer, doch anscheinend war Berliner Schnauze der Tonfall, den ihr Gärtner am besten verstand, denn bis dahin hatte er sich immer geweigert, etwas anderes als englischen Rasen zu akzeptieren.


    Doktor Johnson knöpfte seinen Morgenmantel zu und versuchte herauszufinden, warum Leo, sein Dobermann, nicht schon wie jeden Morgen über die Terrasse jagte und bellend an den Scheiben hochsprang. Er ging den verschlungenen Pfad durch das hohe Uferschilf am Weiher entlang und dann auf das Nussbaumgehölz zu.


    Wenige Schritte weiter sah er Leos schwarzbraunen Körper im hohen Gras liegen.


    Die Kugel hatte seinen Schädel zwischen den Augen getroffen, war am Nacken wieder ausgetreten und von dort in den Rücken gedrungen.


    Das deutete auf einen Schuss aus normaler Höhe – genau die Distanz, in der sich ein Eindringling und ein Hund von der Größe eines Dobermanns gegenüberstanden.


    Er hatte in der Nacht keinen Schuss gehört, obwohl sein Schlaf immer sehr leicht war und er nie vor zwei Uhr nachts ins Bett ging, weil er inzwischen nur noch vier Stunden Schlaf benötigte. Also musste der Eindringling einen Revolver mit Schalldämpfer benutzt haben. Doktor Johnson ging bis zum Drahtzaun und dann zu der Stelle, wo der Weg den Zaun berührte. Der Maschendraht war sauber mit einem Seitenschneider durchgetrennt.


    Der Safe …! dachte er und kehrte eilig ins Haus zurück.


    Er bewahrte seine wichtigsten Forschungsunterlagen immer als Kopien im Privatsafe auf. Aber warum hatte der Bewegungsmelder in seinem Arbeitszimmer nicht angeschlagen? Daraus konnte man nur den Schluss ziehen, dass es sich um Profis handelte.


    Er stellte das Zahlenschloss ein und öffnete mit dem Doppelbartschlüssel. Die Safetür sah völlig unbeschädigt aus – ebenso wie der Inhalt des Safes. Seine drei blauen Mappen mit den Unterlagen über den Forschungsstand von „Virus 31“ lagen so unberührt da, als hätte sich nicht einmal die im Safe eingeschlossene Stubenfliege dafür interessiert.


    Erst als er die Mappen aufschlug, bemerkte er, dass es sich nur noch um leere Pappdeckel handelte.
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    Doktor Johnson hatte sie morgens in sein Büro gebeten, um ihnen die Hiobsbotschaft persönlich zu verkünden, sie sollten es nicht erst aus der Zeitung erfahren: Der konkurrierenden amerikanischen Firma Biopharm, die in der Stadt eine deutsche Dependance unterhielt, sei der Durchbruch gelungen. Sie hatte den gleichen Forschungsauftrag erhalten.


    Ihre Entdeckung bestehe darin, entsprechend der Voraussage durch Veränderungen in einem winzigen Abschnitt der Erbinformation eines Rhinovirus einen sogenannten „autoaggressiven Effekt“ zu erzielen.


    Das Virus beginne sich selbst zu schädigen und zu vernichten.


    „Nun ja, das wissen wir schon selbst – das ist auch unser eigener Forschungsansatz beim Projekt Virus 31“, sagte Doktor Johnson, weil er Roberts ungläubigen Blick bemerkte. Bisher waren sie davon ausgegangen, Hoffmann von der Biopharm gebe dem autoaggressiven Effekt wenig Chancen und setze eher auf die Chemotherapie. „Ach, kommen Sie doch herein, Wassily“, fügte er hinzu, als Dr. Glanz neugierig wie immer seine Nasenspitze ins Büro steckte. „Setzen sie sich zu uns. – Also, wo war ich stehen geblieben?“


    „Beim autoaggressiven Effekt“, sagte Judith.


    „Wir arbeiten, wie alle wissen, auf demselben Sektor beim Influenza-Virus. Die Sache gestaltet sich schwieriger als beim Rhinovirus der Biopharm. Aber immerhin, dank Franks erfolgreicher Identifizierungstechnik haben wir schon ein gutes Stück der Erbinformation in der RNS des Virus entschlüsselt. Und nun ist etwas Erstaunliches passiert.


    Genau zu dem Zeitpunkt, an dem uns das Gesundheitsministerium mitteilt, dass die Biopharm ein gutes Stück weiter ist als wir, hat man sowohl aus dem Safe des Instituts wie aus meinem Privatsafe alle Unterlagen und Forschungsergebnisse entwendet. Anders ausgedrückt:


    Wir stehen nicht nur schlechter da als die konkurrierende Biopharm. Wir haben gegenwärtig überhaupt nichts mehr in der Hand.“


    „Das bedeutet?“, erkundigte sich Frank.


    „Es bedeutet, dass man uns sämtliche Forschungsgelder sperren wird“, erwiderte Doktor Johnson.


    „Der Mann auf dem Dach ...“ sagte Frank.


    „Welcher Mann?“, fragte Johnson.


    „Als ich Judith gestern Abend ein paar private Versuchsreihen demonstrieren wollte, ließ jemand den Fahrstuhl nach oben kommen. Ich schaltete das Treppenhauslicht ein – danach blieb der Fahrstuhl oben. Wer auch immer gerade beabsichtigt hatte, ihn zu benutzen, wollte das Risiko nicht mehr eingehen, nachdem er entdeckt hatte, dass noch jemand außer ihm im Haus war.“


    „Interessant“, bestätigte Doktor Johnson. „Das passt zum Rest der Geschichte.


    „Ich ging aufs Flachdach hinaus, konnte aber niemanden dort entdeckten.“


    „Es muss sich um echte Profis zu handeln. Der Code des Safes scheint überhaupt kein Problem für sie gewesen zu sein. Mir ist rätselhaft, auf welche Weise sie sich den beschaffen konnten. Genauso wie den Sicherheitsschlüssel, der den magnetischen Code für die Warnanlage im Labor steuert.“


    „Hört sich fast so an, als wäre es jemand, der sich ziemlich gut bei uns auskennt“, sagte Judith.


    „Und haben Sie schon jemanden im Verdacht?“, fragte Robert.


    „Wenn es nur darum geht, uns auszubooten, dann ist das erste, was mir einfällt, natürlich die Biopharm. Aber weisen Sie der das mal nach. Hoffmann kassiert demnächst die Forschungsgelder allein, also wird er sich nicht mal den Zipfel einer Blöße dabei geben. Unsere eigenen Forschungsergebnisse in Sachen Influenza-Virus haben meiner Meinung nach noch gar nicht genug Gewicht, um einen Einbruch zu rechtfertigen – es sei denn, die Einbrecher sehen das völlig anders.“


    „Heißt das, wir sind jetzt arbeitslos – Doktor Johnson?“, erkundigte sich Judith.


    „Na, ich nehme doch an, ihr habt lange genug an der Sache gearbeitet, um den größten Teil eurer Forschungsergebnisse aus dem Gedächtnis rekonstruieren zu können?“, fragte er lächelnd. „Hat den niemand von euch Papiere mit nach Hause genommen?“


    „Wir halten uns immer streng an die Vorschriften, Doktor“, sagte Frank mit gespielter Entrüstung. „Aber vielleicht findet sich ja noch der eine oder andere Notizzettel darüber in meiner Schublade. Ich benutze meist eine privaten Kurzschrift, die niemand außer mir entziffern kann.“


    „Und wie sieht’s mit Ihren eigenen Forschungsergebnissen aus, Dr. Glanz?“, fragte Robert.


    „Oh... das geht in Ordnung.“ Glanz nahm überrascht seine Brille ab und setzte sie umständlich wieder auf. „Doktor Johnson und ich können sicher den größeren Teil unserer Ergebnisse rekonstruieren. Und meine Mitarbeiterin Sheila hat so etwas wie ein fotografisches Gedächtnis.“


    „Also nichts wie an die Arbeit“, sagte Doktor Johnson. „Unsere Goldhamster im Labor sind lebendiger als ihr. Treten wir kräftig ins Laufrad und sehen wir zu, dass wir endlich von der Stelle kommen.“


    Sein Humor in allen Lebenslagen war wirklich bemerkenswert. Wenn Gottvater auch soviel Humor aufgebracht hätte, dann würde er sich schon wieder mit augenzwinkerndem Lächeln daran gemacht haben, seine zahllosen Fehler bei der Erschaffung der Welt auszubügeln.


    Jedenfalls war das nach Roberts Meinung die einzige angemessene Betrachtungsweise, wenn man sich bewusst machte, um wie viel leichter es in dieser Welt war, Schmerzen zu erleiden gegenüber der Möglichkeit Freude zu empfinden, und welche diabolischen Konstruktionen – wie Fußpilz, Parodontose, Hühneraugen oder brüchige Knochen – dem Schöpfer des Universums unterlaufen waren, die jetzt von den Gentechnikern nachgebessert werden sollten.
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    Frank hatte sie gebeten, mit dem Rad ein Stück in Richtung Stadtrand zu fahren. Zum Treptower Park an der Spree, schlug er vor, das war nicht zu weit draußen. Sie radelten die Allee am Ostufer entlang und fuhren dann nicht über die Hauptbrücke, sondern nahmen die alte Fußgängerbrücke mit dem Grenzwachturm, über die früher die Agenten ausgetauscht worden waren. Es war fast spätsommerlich warm – vom Schneefall am Vortag keine Spur mehr.


    Hinter der Sternwarte bogen sie zur Aussichtsplattform am Karpfenteich ein. Frank warf das Rad schnaufend gegen einen Baum und ließ sich ins Gras fallen. Er war nicht so gut trainiert wie Robert, starke körperliche Bewegung trieb ihm immer die Röte ins Gesicht.


    „Also, warum jagst du uns denn in den hintersten Winkel von Berlin hinaus, wenn du dabei so außer Atem kommst?“, fragte Judith. „Sind im Zentrum jetzt überall Abhörgeräte installiert, oder was ist los?“


    „Ich möchte, dass wir hier draußen Kriegsrat abhalten“, sagte Frank. „Ich will, dass wir einen klaren Schlussstrich unter alles ziehen, was bisher passiert ist, und dabei setzt man sich am besten ein paar Kilometer ab, um Distanz zu bekommen.“


    „Kriegsrat?“, fragte Robert. „Hört sich an, als wenn du das Parlament stürmen wolltest?“


    „Doktor Johnsons Gentech ist so gut wie pleite, oder? Nun gut, wir können einen Teil des Materials beim Projekt Virus 31 rekonstruieren, kein Problem. Aber was haben wir dann? Unsere Ergebnisse liegen wahrscheinlich noch vor dem letzten Stand. Wir werden alle arbeitslos. Ich habe einen Haufen Geld in das alte Fachwerkhaus investiert. Und jetzt kommt das Wichtigste:


    Wahrscheinlich haben es die Einbrecher gar nicht auf Doktor Johnsons autoaggressiven Effekt, sondern auf meine Arbeiten zur Übertragung der Antikörperreaktion von Masern abgesehen. Meine Papiere sind nämlich ebenfalls aus dem Safe verschwunden.“


    „Was denn?“, fragte Judith. „Die Dias und Unterlagen vom Aids-Virus, die du mir gestern gezeigt hast?“


    „X-Virus“, berichtigte er. „Es muss passiert sein, nachdem wir gegangen waren – der Mann oben auf dem Dach.“


    „X-Virus ist dieses verdammte Aids-Virus, das angeblich seine Gefährlichkeit eingebüßt haben soll?“, erkundigte sich Robert skeptisch. „Du hast mir schon mal davon erzählt als Ralf Ortl gestorben war.“


    „Nicht angeblich. Es hat sie eingebüßt. Es ist jetzt so harmlos wie Karies.“


    „Ralf ist schon an Aids gestorben?“, fragte Judith. „Davon hast du mir ja noch gar nichts gesagt, Frank.“


    „Die Todesursache war jedenfalls nicht unser X-Virus, sondern Lungenentzündung. Das hat die Obduktion in der Charité einwandfrei ergeben. Ich habe mir seine Unterlagen beschafft. Es war das gewöhnliche Aids-Virus, das sein Immunsystem so geschwächt hatte, nicht unsere mutierte Variante. Das Aids-Virus neigt nun mal dazu, sich dauernd zu verändern, und dabei entstehen auch nichtinfektiöse Formen.“


    „Was, zu Teufel, hat das alles mit Johnsons drohender Firmenpleite zu tun?“


    „Wir retten mit dem X-Virus die Firma“, sagte Frank. Wir entwickeln meine Methode bis zur praktischen Anwendung und präsentieren Doktor Johnson das fertige Ergebnis.“


    „Ohne Erlaubnis der Behörden?“, fragte Robert.


    „Es ist die einzige Chance, den Laden zu retten. Bis wir die offizielle Erlaubnis für unsere Versuche bekommen, haben wir längst die Rente durch.“


    „Und wenn etwas dabei schief geht?“


    „Wir sichern jeden Versuch dreifach ab. Die übliche Laborroutine, strengste Hygienevorschriften. Jeder von uns muss sein selbst erarbeitetes Votum dafür abgeben. Die Entscheidung kann nur einstimmig fallen. Niemand außer uns erfährt etwas davon, bis die Sache spruchreif ist.“


    „Und deine gestohlenen Unterlagen?“, fragte Judith.


    „Sie werden nicht ausreichen, um schneller bei der Entwicklung zu sein als wir. Wie gesagt, ein Teil der Notizen ist in meiner privaten Kurzschrift angefasst. Wer sie entziffern will, wird sich ganz schön die Zähne daran ausbeißen.“


    „Ich weiß nicht“, sagte Robert unschlüssig. „Das kommt mir alles zu riskant vor. Wir handeln uns eine Menge Ärger ein, wenn etwas schief geht. Dann kann Doktor Johnson seinen Laden endgültig zumachen, und wir waren verantwortlich dafür. Denk mal an seine Mitarbeiter, Frank. Johnson hat uns als Universitätsabgängern eine einmalige Chance gegeben ...“


    „Weil wir die Besten im Fach waren.“


    „Dann sollten wir das auch zeigen, finde ich, und uns nicht wie Narren benehmen.“


    „Was ist denn falsch daran, wenn ich einen Weg finde, den Grippevirus zu besiegen?“


    „Es ist zu riskant, ohne Genehmigung der Behörden. Die Vorschriften für die Genmanipulation sind nicht ohne Grund geschaffen worden. Jede Veränderung von Erbmaterial kann eine Zeitbombe sein. Es ist schwer, abzuschätzen, was daraus werden wird, weil wir immer nur einen Bruchteil der Strukturen verstehen. Es gibt keinen Menschen auf der Welt, der dir sagen könnte, zu welchen Wirkungen schon die kleinste Veränderung im Zusammenspiel mit allen übrigen Komponenten führen kann. Wir gehen bloß induktiv vor. Schlussfolgerung von allen bekannten Fällen auf alle zukünftigen, und das ist nun einmal wissenschaftlich nur bedingt haltbar.“


    „Brauchst du mir nicht erzählen“, sagte Frank wegwerfend. „Wissenschaftstheorie war mein zweitbestes Fach an der Universität. Aber wenn die Wissenschaft so vorsichtig wäre wie du, dann säßen jetzt immer noch auf Eselskarren.“


    „Man muss Vorteil und Risiko gegeneinander abwägen.“


    „Genau das habe ich getan.“


    „Wenn ich richtig verstehe, willst du ein Stück Erbinformation aus dem Masernvirus in ein Aids-Virus implantieren, weil es als eine Art Genfähre in das Influenza-Virus dienen soll? Hört sich ziemlich abenteuerlich an, oder?“


    „Judith findet die Idee genial. Sie glaubt, mein Konzept sei Nobelpreis-verdächtig.“


    „Im Ernst, Judith?“, fragte Robert. „Du willst diesen Versuch unterstützen?“


    „Ich finde, wenn wir die Erbinformation des Rhino- oder Influenza-Virus umzuprogrammieren versuchen, dann sollte man das auch bei einem ungefährlich gewordenen Aids-Virus dürfen. Das Risiko liegt auf der gleichen Ebene. Beide Male greifen wir ins Erbmaterial ein und können nicht ganz sicher voraussagen, was passieren wird.“


    „Mit dem kleinen aber entscheidenden Unterschied“, sagte Robert, „dass wir nur die theoretischen Grundlagen und die Techniken zu ihrer praktischen Umsetzung erarbeiten. Für den Rest muss bei jedem Einzelschritt unseres Forschungsauftrags die Genehmigung der Behörden eingeholt werden.“


    „Die sicher viel weniger über die Zusammenhänge wissen als wir“, gab Frank zu bedenken. „Sie wollen nur vermeiden, dass unkontrolliert experimentiert wird. Aber das heißt nicht, dass sie damit auch schon über das entsprechende Fachwissen verfügen. Die Behörden könnten genauso wie wir einen Versuch freigeben, der sich später als Fehlschlag entpuppt. Sie wollen die Kontrolle um der Kontrolle willen, nicht, weil sie mehr Durchblick haben.“


    Robert zuckte die Achseln und ging zum Seeufer hinunter. Er dachte an Dr. Cordes, der in der Gesundheitsbehörde für die Genehmigung ihrer Versuche zuständig war – ein schwieriger alter Knabe ohne wissenschaftliches Feuer in den Adern. Ein Beamter durch und durch ...


    Er nahm einen flachen, blaugrauen Kieselstein und ließ ihn über die Wasseroberfläche tanzen. Die Wellen erzeugten Muster von ungewöhnlicher Harmonie. Zwei Enten, die im Uferschilf versteckt gewesen waren, schwammen erschreckt auf, als der Stein vor ihnen im Wasser versank. Am gegenüberliegenden Ufer schob sich die Sonne durch das Geäst der schwarzen Bäume. Es hingen nur noch wenige Blätter an den Zweigen, und vielleicht erstrahlten sie deshalb noch ein wenig gelber und rötlicher als im Frühherbst, weil kein Blatt dem anderen zuviel Licht wegnahm. Das Leben war eine Art Verdrängungswettbewerb. Schönheit und Zweckmäßigkeit entstanden immer auf Kosten von etwas anderem.


    „Also gut“, sagte er, als er sich wieder nach Judith und Frank umwandte. „Ich bin dabei. Aber nur, wenn wir vor dem ersten praktischen Versuch gemeinsam abstimmen.


    Eine Gegenstimme reicht, um den Test abzubrechen. Wir experimentieren im Labor mit manipulierten Zellkulturen, wir entwickeln die praktische Anwendung – und der entscheidende letzte Schritt – das Experiment am Menschen – bleibt noch offen. Also auch keine heimlichen Selbstversuche, einverstanden?“


    „Na, großartig“, sagte Frank erleichtert. „Hab doch gewusst, dass du kein Angsthase bist. Das ist mir ein Mittagessen beim Italiener wert. Ich lade euch ein. Und der Nobelpreis wird später auf alle drei gleichmäßig verteilt – abgemacht?“, fügte er lächelnd hinzu. „Ganz gleich, für wen von uns sich das Nobelpreiskomitee in Stockholm entscheidet.“


    


    Hoffmann bevorzugte für seine Treffen mit dem Vorstand von Zodiac eigentlich französische Restaurants. Aber von seinen früheren Gesprächen in Buffalo wusste er, dass Amerikaner aus der Provinz wenig Sinn für die Feinheiten der europäischen Nobel Cuisine aufbrachten.


    Also hatte er einfach wieder einen annehmbaren Chinesen ausgesucht, und davon gab es in einer Stadt wie dieser glücklicherweise genug. Er pflegte nichts dem Zufall zu überlassen, geschweige denn, den phantasievollen Beschreibungen einer Speisekarte zu vertrauen, die seine Gäste ohnehin nicht verstanden – also hatte schon am Vormittag mit dem Koch telefoniert.


    Das Lokal lag nur einen Steinwurf von ihrem Hotel entfernt, deshalb hätte es eigentlich selbst bei Nacht und Nebel kein Problem für seine drei Gäste sein dürfen, den Weg zu Fuß zu finden.


    Aber wahrscheinlich hatten sie – wie von den weit auseinandergezogen amerikanischen Städten gewohnt – automatisch an der Rezeption ein Taxi bestellt.


    Eathon, der ältere von ihnen, konnte keinen Kilometer durch eine fremde Stadt fahren, ohne irgendwo anzuhalten und mit Ausrufen der Begeisterung wenigstens zwei oder drei Souvenirs zu kaufen.


    Und Hundrieser verschwand regelmäßig in den Seitenstraßen, um irgendwelche „architektonischen Sehenswürdigkeiten“ zu besichtigen, weil er von seinen deutschen Vorfahren gehört hatte, viele Gebäude aus der Kaiser-Wilhelm-Zeit seien während der Bombenangriffe des Zweiten Weltkriegs verschont geblieben.


    Nur Morgan, ein hager Buchhaltertyp, der bei Zodiac die Finanzen verwaltete, blieb dann noch im Wagen sitzen. Er sah missmutig und mit versteinertem Gesicht auf die Straße, bis seine beiden Begleiter wieder eingestiegen waren.


    Anscheinend brachten Sorgen um Geld, erst recht, wenn man sehr viel davon zu verwalten hatte, einen Menschen im Laufe seines Arbeitslebens leicht dazu, so aussehen, als leide er an Magengeschwüren.


    Hoffmann blickte nervös auf seine Armbanduhr. Er hatte den Tisch für zwanzig Uhr bestellte, ein ruhiges Eckchen, an dem sie ungestört reden konnten.


    Aber jetzt saß er mit seinen vier Speisekarten da wie ein von drei Frauen gleichzeitig versetzter Liebhaber, und die Ente, die er vorsorglich beim Koch bestellt hatte, war sicher längst auf dem Rost vertrocknet.


    Am meisten störte ihn das beflissene Lächeln des chinesischen Kellners, der alle fünf Minuten kam, um nachzusehen, ob schon irgend etwas passiert sei.


    Hoffmann stand auf, um ihnen entgegenzugehen, für den Fall, dass sie doch zu Fuß gegangen waren und sich hinter dem Bahnhof Zoo verlaufen hatten.


    „Stellen Sie die Ente warm, Jang“, rief er in die Küche. „Bin in zehn Minuten zurück.


    Draußen sah er Morgan auf der anderen Straßenseite aus dem Wagen steigen, missmutig dreinblickend, eine schwarze Aktenmappe unter dem Arm. Eathon wirkte wie immer aufgekratzt und bester Laune. Er trug zwei Pakete unter dem Arm, vermutlich, weil er seine Trophäen im Restaurant auspacken und zur Schau stellen wollte, und weiter hinten sah er Hundrieser die Straße entlangtraben, sicher, weil er wieder irgendeine baulich interessante Fassade entdeckt hatte.


    Alles war wie immer. Man konnte sich auf die Amerikaner verlassen. Wenn sie einmal ihren Weg gefunden hatten, dann gingen sie ihn weiter bis zum Grabe.
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    „Sagen Sie uns einfach, ob die Sache ein wissenschaftlicher Flop ist, oder ob man sie wirtschaftlich umsetzen kann“, verlangte Hundrieser. „Wir verstehen nichts von Genmanipulation. Wir sind Geschäftsleute. Wir müssen unsere Aktionäre zufriedenstellen. Wird Zodiac an dem Projekt verdienen?“


    Wissenschaftlicher Flop war das gleiche wie „nicht wirtschaftlich umsetzbar“ für ihn. Hoffmann kannte die Angst der Amerikaner. Seitdem die Japaner sie gelehrt hatten, was wirtschaftliches Denken und Rationalisierung waren, hatten sie jeden Sinn für Diskussionen über wissenschaftliche Theorien verloren.


    „Ich würde sagen, dass der eine unserer beiden Ansätze möglicherweise zu einem der profitabelsten Geschäfte der Nachkriegszeit werden könnte.“


    „Sie meinen diesen – wie heißt es noch autodegenerativen Effekt?“, fragte Morgan.


    „Nein, nicht den autoaggressiven Effekt. Dessen Umsetzbarkeit ist noch umstritten bei uns. Ich spreche von unserem anderen Ansatz, bei dem ein Stück aus der RNS einer Infektionskrankheit, sagen wir Windpocken oder Masern, für die wir bereits Abwehrstoffe im Blut besitzen, in eine von Grippe und anderen Erkältungskrankheiten befallene Zelle eingeschleust wird.


    Dies geschieht mit Hilfe eines an sich aggressiven Virus, der jedoch seine Gefährlichkeit eingebüßt hat. Wir nennen es Projekt Genfähre. Es ist noch streng geheim, wegen der Neuartigkeit unseres wissenschaftlichen Ansatzes, und ich möchte Sie darum bitten, in Interviews, die Sie vielleicht geben, nicht einmal andeutungsweise darüber zu sprechen.“


    „Wer leitet die Forschungsarbeiten?“


    „Dr. Gordon.“


    „Gordon ist einer der fähigsten englischen Wissenschaftler auf dem Gebiet“, erklärte Morgan. „Er wurde von uns aus dem berühmten englischen Forschungszentrum für Erkältungskrankheiten in Salisbury abgeworben.“


    „Und haben wir schon praktische Ergebnisse?“, fragte Eathon. Er war stark kurzsichtig und zwinkerte beim Sprechen ständig mit den Augen, wenn er keine Brille trug.


    „Sie meinen Versuche am Menschen?“


    „Oder an Ratten, an Meerschweinchen, was Sie wollen.“


    „Viele Erreger von Erkältungskrankheiten wirken bei Tieren gar nicht virulent, dann sind wir völlig auf Versuche an Menschen angewiesen.“


    „Und wo liegt das Problem?“, erkundigte sich Morgan.


    „Versuche am Menschen würden im gegenwärtigen Stadium kaum von den Aufsichtsbehörden genehmigt werden, befürchte ich.“


    „Verstehe“, sagte Hundrieser. „Das ist der Grund, warum Sie uns nach Deutschland gebeten haben?“


    „Ich könnte Ihnen den gegenwärtigen Stand unserer Forschungen anhand von Dias und Graphiken im Labor demonstrieren. Aber wir sollten unsere Zeit nicht mit bunten Bildern verplempern. Ich vermute, dass es sich um ein Millionengeschäft handelt.


    Die Konkurrenz schläft nicht. Sie forscht auf dem gleichen Gebiet. Wenn wir zu spät kommen, haben wir möglicherweise den Anschluss an eines der größten Geschäfte der Nachkriegsgeschichte verpasst.“


    „Sie brauchen unsere Rückendeckung?“, fragte Morgan.


    „Ich brauche die Unterstützung eines Konzerns wie Zodiac, Ihrer Justitiare und Rechtsanwälte. Wir könnten Schwierigkeiten mit der Konkurrenz und mit den Aufsichtsbehörden bekommen.“


    „Warum mit der Konkurrenz?“, fragte Eathon. „Dass man Ihre Versuche nicht genehmigt, weil sie zu gefährlich sind, ist mir klar. Aber was hat die Konkurrenz damit zu schaffen?“


    Hoffmann hatte nicht die Absicht, ihnen Dr. Glanz’ Einbruch zu gestehen, das war auch gar nicht nötig, um zum Ziele zu kommen. „Wir haben Hinweise darauf, dass man bei Doktor Johnsons Gentech denselben Weg geht“, erklärte er. „Es könnte zu Plagiatsvorwürfen kommen, wenn auch völlig unberechtigt. Wenn soviel Profit im Spiel ist, muss man erfahrungsgemäß mit allem rechnen.“


    „Was denn, etwa unser guter alter Doktor Johnson aus Little Rock?“, erkundigte sich Hundrieser. „Dann kaufen wir ihm seine Firma doch einfach ab! Gliedern wir sie in den Konzern ein. Notfalls kann er sogar seine logistische und wissenschaftliche Unabhängigkeit behalten, Hauptsache, wir haben ihn als Konkurrenten ausgeschaltet.“


    „Ich arbeite bereits daran, seine Firma zu übernehmen“, sagte Hoffmann. „Bitte ersparen Sie mir hier die Einzelheiten. Das Ganze ist nicht so einwandfrei, wie ich es mir eigentlich wünschen würde. Ich möchte den Vorstand der Zodiac nicht mit unerfreulichen Details belasten.“


    Eathon nickte, und Morgan begann den Inhalt seiner Aktentasche auf den Tisch auszubreiten. Es waren ausschließlich gelbe Papiere. Der kleine Stapel gewöhnlicher weißer Blätter wurde sofort ins Fach zurückbefördert. In diesem Augenblick wusste Hoffmann, dass er gewonnen hatte.


    Er würde volle Rückendeckung von Zodiac erhalten. Gelbes Schreibpapier wurde ausschließlich für streng vertrauliche Verträge und Konzepte benutzt, die das Licht der Öffentlichkeit scheuten.


    „Sie erhalten volle Rückendeckung von uns, Albert“, sagte Morgan. „Was auch passiert – und wenn wir deswegen vor Gericht gehen müssten. Dafür liefern Sie uns eine praktikable Methode, den Grippevirus außer Gefecht zu setzen.“


    


    Dr. Glanz war einen ganzen Tag lang durch die Vororte Berlins gefahren, um ein geeignetes Heim zu finden. Jetzt war er müde und enttäuscht und spürte seinen Magen – wie immer, wenn sein Magengeschwür aktiv wurde.


    Asylantenheime gab es genug. Sie lagen in den schäbigen Randbezirken, besonders im alten Ostteil der Stadt.


    Es handelte sich meist um Heime, die früher die SED-Jugend beherbergt oder dem Staatssicherheitsdienst gedient hatten. Er kannte einige davon aus seiner Arbeit für das MfS.


    Aber in der Regel traf er dort auf völliges Unverständnis. Kroaten, Pakistani oder Nigerianer verstanden gar nicht, was er von ihnen wollte. Er brauchte jemanden, der gut genug Deutsch sprach, um den andere Heiminsassen möglichst diplomatisch beizubringen, worum es ging. Und am besten war ein Heim mit einheitlicher Nationalität, möglichst irgendein fernes, exotisches Land.


    Denn falls bei den Versuchen etwas schiefging oder eine Seuche ausbrach, konnte man die Krankheit leicht auf die unhygienischen Lebensgewohnheiten seiner Bewohner oder eingeschleppte Keime schieben.


    Er würde ihnen nicht sagen, dass es sich um eine Versuch mit manipulierten Aidserregern handelte, sondern um den Test auf eine einfache Antikörperreaktion – was es ja auch war –, der wegen seiner wissenschaftlichen Neuartigkeit noch geheim bleiben musste.


    Er würde jeder freiwilligen Versuchsperson ein Honorar von fünfhundert Mark zahlen. Und das war mehr, als sie in ihrem Land in einem Jahr verdienen konnten. Aber solche Heime schien es kaum zu geben.


    Er befürchtete, dass der gelbe Oldtimer-Buick etwas zu auffallend für seine Mission gewesen wäre, deshalb hatte er lieber den Kleinwagen genommen. Das ging allerdings nicht so reibungslos wie erwartet. Die Benzinpumpe streikte.


    Auf der Strecke zwischen den Asylantenheimen in Gatow und Konradshöhe nordwestlich des Flughafens Tegel hatte er dreimal anhalten müssen und schließlich an einer abgelegenen Tankstelle die Pumpe austauschen lassen.


    Um wieder in bewohntere Gegenden zu kommen, musste man erst den Tegeler See und den Großen Malchsee umrunden. Der Inhaber, ein fetter Kerl in dreckigem blauen Overall, wusste genau, wie hoch die Abschleppkosten ins Zentrum waren. Also hatte er ihm die Benzinpumpe aus einem ausgeschlachteten Ford des gleichen Typs zu dem horrenden Preis von zweihundertachtzig Mark angedreht, einschließlich Einbau und Mehrwertsteuer.


    Aber jetzt befand er sich endlich im Nordosten der Stadt und bog vom S-Bahnhof Pankow in Richtung der sogenannten Rieselfelder ab. Es war immer wieder verblüffend, in einer Großstadt plötzlich soviel unbebaute Fläche zu sehen. Das Land war von schmalen Entwässerungsgräben durchzogen, und das kalte Licht über dem Horizont im Norden tat noch ein übriges, den Eindruck zu verstärken, man befinde sich plötzlich in einer anderen Welt.


    Als er sich morgens mit Doktor Johnsons Freundin Lea in einem Café nahe beim Kurfürstendamm getroffen hatte, war die Welt noch in Ordnung gewesen.


    Er hatte sich nicht an Lea herangemacht, weil er sie besonders hübsch fand. Sie war eine attraktive Frau, kein Zweifel.


    Aber die Gesellschaft von Schauspielern und Künstlern verursachte ihm immer Unbehagen; wahrscheinlich provozierte sie sogar sein Magengeschwür. Künstler benahmen sich affektiert.


    Sie kokettierten immer mit irgend etwas, ihrer Ausdrucksweise, ihren Gesten, ihrem Lächeln, ihrer Schönheit. Und falls man es nicht sofort bemerkte, verstanden sie es nur etwas besser, ihre Egomanie zu verschleiern.


    Er wusste, dass sie schon nach den ersten Sätzen seine einfache Herkunft erkannten. Er war nach dem Kriege als Russlanddeutscher aus dem Kreise jener armen Bauern nach Deutschland gekommen, die Stalin wegen ihrer Nationalität ins hinterste Sibirien verbannt hatte.


    Er hatte kaum Deutsch gesprochen, und das auch nur mit typischem Akzent, und er verlor selbst jetzt – nach Jahren der wissenschaftlichen Ausbildung und einer durchaus beachtlichen Karriere – nie das Gefühl, dass schon sein russischer Vorname – Wassily – oder eine einzige falsche Betonung eines Wortes ihn in den Augen dieser sogenannten Künstler und Intellektuellen bloßstellte.


    Er hatte Lea nur benutzt, um an den Code von Doktor Johnsons Privatsafe zu kommen. Doch unerklärlicherweise hatte sich aus ihrer Liaison so etwas wie echte Zuneigung entwickelt.


    Als er jetzt auf den Hof des Asylantenheims ruckelte, setzte die Benzinpumpe schon wieder aus, und er erinnerte sich verärgert daran, dass er die Quittung leichtsinnigerweise auf der Theke der Tankstelle liegengelassen hatte.


    Dr. Glanz stieg aus und blickte an der Fassade hoch. Wenn er sich nicht täuschte, war das Gebäude früher Ausweichquartier für die nahegelegene Ingenieurhochschule gewesen. Er las das Namensschild über der Pforte und klopfe gegen die blinde Scheibe. Drinnen rührte sich etwas – ein dunkler Haufen, der eher Ähnlichkeit mit einem Sack als einem menschlichen Körper hatte.


    „Sind Sie Müller, der Verwalter des Heims?“, fragte er. „Ich habe Ihnen ein interessantes Angebot zu machen.“


    „Unsere Ceylonesen kaufen nichts, sie haben kaum Geld, um ihre Schulden bei mir zu bezahlen“, antwortete die Stimme aus der Portierloge. „Diese jungen Burschen sind unersättlich wie Kinder. Sie wollen dauernd Geld für Süßigkeiten, Zigaretten oder Bier.“


    „Nein, ich will Ihnen nichts verkaufen. Ganz im Gegenteil – sie werden sogar gut an mir verdienen. Spricht einer von ihnen Deutsch?“


    Ein Gesicht, rot und aufgedunsen, blickte um den Türpfosten; dann folgte auch der Rest der Gestalt. Der Mann trug einen dunkelblauen Kittel, der sich über dem Bauch spannte, und ausgetretene Hausschuhe.


    Seine Hände steckten entspannt in den Kitteltaschen …


    Er sah nicht so aus, als wenn er sie jemals herausnehmen würde, wenn es sich vermeiden ließ. An den Decken des Flurs liefen fleckig aussehende Abwasserrohre entlang. Die Wände hatten längst einen neuen Anstrich nötig. Das ganze Gebäude machte den Eindruck äußerster Trostlosigkeit.


    „Es gibt einige, die recht gut Deutsch sprechen, weil sie an den Stränden von Sri Lanka als Touristenführer gearbeitet haben. Sie sind raffiniert und geschäftstüchtig und immer darauf aus, Gewinne zu machen.“


    „Wer ist der Beste von ihnen?“


    „Solomon Baranaike.“


    „Würden Sie so freundlich sein, ihn nach unten zu bitten?“


    „Das wird wenig Sinn haben, weil es den Asylanten verboten ist, irgendwelche Arbeiten anzunehmen.“


    „Es handelt sich nur um eine kleine Gefälligkeit, keine Arbeit.“ Dr. Glanz reichte dem Hausmeister einen Fünfzigmarkschein. Hundert wäre ihm die Sache auch wert gewesen, aber man musste nicht gleich am Anfang die Preise verderben. Und tatsächlich brachte das den anderen dazu, seine rechte Hand aus der Kitteltasche zu nehmen.


    „Um was für eine Art von Gefälligkeit denn?“, fragte Müller.


    „Ich arbeite für eine pharmazeutische Firma. Wir würden gern die positiven Auswirkungen eines neuen Medikaments überprüfen.“


    „Sie wollen medizinische Versuche an unseren Ceylonesen machen?“


    „So würde ich es nicht ausdrücken. Das Präparat ist längst aus der Versuchsphase. Wir brauchen nur ein paar Daten über ihre Antikörperbildung. Das sind Stoffe, die bei einer Infektion entstehen und Krankheiten heilen. Das Medikament regt den Körper zur Bildung solcher Antikörper an. Alles, was ihnen dabei passieren kann, ist, dass sie sich hier draußen im Winter keinen Schnupfen oder eine Grippe holen können.“


    „Und was verdienen sie daran?“, fragte Müller mit verschlagenem Gesichtsausdruck.


    „Sie als unserer Vermittler und Assistent bei der Sache bekommen tausendfünfhundert. Und jeder Ihrer Ceylonesen fünfhundert. Das Präparat kommt erst demnächst auf den Markt, deshalb ist uns sehr an Ihrer Verschwiegenheit gelegen. Anders gesagt, die Ausländerbehörden dürfen auf gar keinen Fall davon erfahren. Die Konkurrenz schläft nicht, verstehen Sie?“


    „Sie werden ihr ganzes Geld in Bier und Süßigkeiten anlegen“, meinte er nachdenklich. An der Wand der Portierloge waren Regale mit Keksen und Schokolade. Vermutlich überschlug er schon in Gedanken, wie viel er nach diesem unerwarteten Geldsegen durch seine Nebengeschäfte an ihnen verdienen würde.


    „Wie viel Personen brauchen Sie?“


    „Nicht mehr als fünfzehn.“


    „Und was sagen wir den anderen?“


    „Das überlasse ich Ihnen. Ich denke, Sie kennen sich besser mit ihrer Mentalität aus als ich, oder?“


    „Es sind raffinierte kleine Geschäftemacher“, sagte Müller und sah Dr. Glanz prüfend an. „Sie werden versuchen, den Preis hochzutreiben.“


    „Dann weiche ich eben auf ein anderes Heim aus. Es gibt genügend Asylantenheime in der Stadt.“


    „Wir müssen es einfach richtig anfangen“, beschwichtigte er. „Sagen Sie ihnen dreihundertfünfzig. Dann gehen sie langsam auf fünfhundert hoch. Das wird ihnen das Gefühl geben, sie hätte alles dabei herausgeholt – die asiatische Mentalität.“


    „Einverstanden.“


    „Dann werde ich jetzt Solomon Baranaike holen. Nehmen Sie sich vor ihm besonders in acht. Er hat Deutsch nicht nur am Strand bei den Touristen gelernt, sondern auch an der Universität studiert.


    Ich glaube, er ist verantwortlich dafür, dass sich jetzt so viele ceylonesische Asylanten bei uns aufhalten, obwohl er uns gegenüber natürlich nie zugeben würde, dass er ihr Schlepper ist und saftige Honorare von ihnen kassiert hat.“


    „Werde schon mit ihm fertig werden“, murmelte Dr. Glanz. Ein Mann wie Solomon Baranaike war genau der Richtige für ihn. Er wickelte seine Mitbewohner um den Finger und sorgte dafür, dass es keine Schwierigkeiten gab. Er würde Solomon eine Extraprovision von siebenhundertfünfzig anbieten. Das sollte reichen ...


    Im Besuchsraum standen fünf Stühle und ein schäbiger Holzschreibtisch. Hier wurden auch die Personalien der Neuankömmlinge aufgenommen. Vielleicht hing deshalb an der Wand ein Polizeiplakat mit Ermahnungen in drei Sprachen, das ihnen signalisieren sollte, Ruhe und Ordnung würden in diesem Staate großgeschrieben.


    Baranaike war etwas kleiner als Dr. Glanz und bewegte sich mit der Geschmeidigkeit eines Menschen, der großen Wert auf körperliches Training der sanfteren Art legte. Er sah ihm nie in die Augen beim Sprechen. Aber das lag sicher nicht an seinem mangelnden Selbstbewusstsein.


    Er hatte den Hund des Verwalters mit einem Tritt verjagt, als er leichtsinnig in seine Nähe geraten war – Ceylonesen verachteten Hunde, sie verkörperten eine niedrige Form der Existenz für sie –, und blies Dr. Glanz unverfroren den Rauch seiner Zigarette ins Gesicht.


    „Und dieses Medikament ist völlig ungefährlich?“, fragte er, als er sich Dr. Glanz’ Geschichte angehört hatte. „Wer garantiert uns das, wo Sie Ihre Versuche doch vor der Öffentlichkeit geheim halten wollen?“


    Er sprach wirklich ausgezeichnet Deutsch, fast ohne jeden Akzent, und sein Englisch schien sogar noch besser zu sein, wie Glanz feststellen konnte, als er einmal nicht das passende deutsche Wort fand und lieber auf die entsprechende englische Vokabel auswich.


    Ja, das war genau der richtige Mann für ihn – skrupellos, berechnend, von einer lauernden Schläue, die einem Angst machen konnte.


    „Es handelt sich nicht um einen chemischen Stoff, also kein Medikament im eigentlichen Sinne, sondern um Zellen. Diese Zellen habe die Eigenschaft, Antikörper zu provozieren.“


    Er verschwieg Baranaike lieber, dass es sich um von Aids-Virus befallene Zellen handelte, eine mutierte Variante, die ihre Gefährlichkeit eingebüßt hatte, geschweige denn, dass er ihm gestand, man habe ihm ein Stück Erbinformation aus dem Masernvirus implantiert.


    „Und wann werden Sie den ersten Versuch mit uns machen?“


    „Sobald wir die technischen Bedingungen dafür geschaffen haben.“


    „Soll das heißen, Sie sind noch gar nicht so weit?“


    „Wir stehen kurz davor.“


    „Aber Sie wären einverstanden, uns jetzt schon eine Vorauszahlung für unsere Zusage zu geben?“, fragte Baranaike.


    „Ja, natürlich. Sagen wir – tausend Mark? Ich überlasse es Ihnen, wie Sie das Geld aufteilen wollen. Unterschreiben Sie mir nur diese Quittung.“ Er füllte ein Formular aus und reichte es Baranaike mit zwei Fünfhundertmarkscheinen.


    Sie würden mit dem Versuch warten müssen, bis Frank Hall bei der Gentech die Lösung gefunden hatte, wie man die Erbinformation aus dem Masernvirus in das Aids-Virus einschleuste. Es sei denn, sie fand sich bereits unter seinen in Kurzschrift abgefassten Notizen.
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    Sie arbeiteten jetzt jede Nacht an Franks Konzept und befassten sich mit dem Ansatz des autoaggressiven Effekts im Projekt Virus 31 nur noch während der normalen Arbeitszeit. Doktor Johnson stellte niemals Fragen wegen ihrer Versuche.


    Er ließ ihnen völlige Freiheit bei der Arbeit. Unorthodoxe wissenschaftliche Wege zu gehen, bedeutete für ihn freie Hand und keinerlei Fragen, es sei denn, sie gaben zu erkennen, dass sie das selber wünschten.


    Kein Erfolgszwang und keine Kommentare zu Abrechnungen für Geräte und Materialien, die sie dabei einsetzen.


    Doktor Johnson hatte damals imponiert, dass sie die gesamte Phalanx der Verfolger unter den Universitätsabgängern mit ihrer fast perfekten Teamarbeit aus dem Felde geschlagen hatten. Dabei handelte es sich nur um die für einen Laien vergleichsweise harmlose Identifizierung eines bestimmten Mutationsvorgangs in der RNS einfacher Viren.


    Nach den bisherigen Untersuchungen schienen alle Organismen einschließlich der Viren den gleichen Schlüssel für die Übertragung von genetischen Informationen zu benutzen, ein Indiz für den Ursprung allen Lebens aus einer gemeinsamen Wurzel.


    Deshalb konnten sie jetzt fast nahtlos an ihre damaligen Studien anschließen.


    Frank arbeitete meist stundenlang, als existiere die Umgebung gar nicht mehr für ihn. Aber wenn er angesprochen wurde, war er hellwach und jederzeit bereit, die kompliziertesten Fragen zu diskutieren, zum Beispiel: „Wie steuert das Tripplet UGG den Einbau Tryptophan bei der Proteinsynthese?“ – obwohl er sich eigentlich mit dem Problem beschäftigte, warum eine direkte, spezifische Bindung zwischen den Aminosäuren des Proteins und den Nukleotiden oder Nukleotidgruppen der Nukleinsäure unmöglich war.


    Er besaß die seltene Gabe, schlagartig von einem schwierigen Themenkreis in den anderen wechseln zu können, was einen gewöhnlichen Menschen höchstwahrscheinlich zur Verzweiflung getrieben hätte, wenn man nur daran dachte, wie lästig es schon war, bei viel einfacheren Tätigkeiten wie Rechnen oder dem Schreiben eines Briefes unterbrochen zu werden.


    Sie hatten alle ihren riesigen Arbeitstisch mit eigener Ultrazentrifuge zur Bestimmung von Viren und kompletter Laborausrüstung, weil die ehemalige Tabakmanufaktur groß genug dafür war und es die Arbeit erleichterte, wenn man nicht für jeden Apparat den Tisch wechseln musste.


    Nur das Elektronenmikroskop wurde von beiden Arbeitsgruppen benutzt. Es war in einem separaten Raum untergebracht, der Türen nach beiden Seiten besaß.


    Robert arbeitete daran, den genetischen Code jenes Stücks aus dem Masernvirus, der die Antikörperreaktion hervorrief, so rein wie möglich zu bestimmen und mit der von Karry Mullis entwickelten Polymerase-Kettenreaktion, einer Art Genkopierer, zu markieren und zu vervielfältigen.


    Frank hatte dafür schon wichtige Vorarbeiten geleistet, im Grunde stand die Struktur längst fest, sie musste nur noch einmal bestätigt werden, um ganz sicher zu gehen. Wenn man versehentlich die infektiösen Eigenschaften des Masernvirus auf das neutralisierte Aids-Virus übertrug, konnte das möglicherweise zu katastrophalen Folgen führen.


    Masern führte immer zu einer Abwehrschwäche, genau wie Aids.


    Deshalb waren Nacherkrankungen wie Lungenentzündung, eitrige Mittelohrentzündung oder Gehirnentzündung häufig.


    Das Masernvirus war 1911 von Anderson und Goldberger entdeckt worden und gehörte wie die Influenza-Viren zu den Myxoviren. Seine Übertragung erfolgte durch direkten Kontakt oder Tröpfcheninfektion. Fieber, Husten, Schnupfen, Bindehautentzündung, Lichtscheu, Kopf- und Halsschmerzen zeigten, dass es sich um einen engen Verwandten des Influenza-Virus handelte.


    Das machte Franks Konzept um einiges einfacher, weil man nicht mit zu vielen unverträglichen Mechanismen beim Zusammenspiel beider Viren rechnen musste.


    Charakteristisch für das Aids-Virus dagegen war, dass es eine ungewöhnlich hohe Mutationsrate aufwies, vor allem in der Eiweißhülle. Ursache für den geradezu hektischen Formenwechsel waren Irrtümer bei der Übertragung des genetischen Codes auf die nächste Generation, eine Fehlerquote, die verblüffend hoch lag und millionenfach die Mutationsrate von Einzellern und Bakterien übertraf.


    Ein großer Teil der mutierten HIV-Viren erwies sich allerdings als wenig oder gar nicht lebenstüchtig. Mitunter verloren bis zu 90 Prozent der Erreger ihre krankmachende Potenz.


    Franks Isolierung eines „sterilen“ Virus war insofern fast alltäglich. Auf den viralen Eiweißmänteln saßen die sogenannten Epitope, Markierungen, die den Antikörpern des Immunsystems zur Feinderkennung dienten.


    Diese Signalstellen wurden von den rapide mutierenden Virus-Genen im Schnellverfahren immer wieder verändert – ein Vexierspiel, das die Immunabwehr zu einem mörderischen Wettlauf zwang. Anfangs waren die Immunzellen noch in der Lage, die bösartigen Invasoren in Schach zu halten.


    Allmählich aber erlahmte das immer wieder aufs neue herausgeforderte Abwehrsystem, bis es nach Jahren ununterbrochener Kämpfe zusammenbrach.


    Bei Franks Virus-Variante bestand diese Gefahr nicht mehr, die „Infektion“ ging sozusagen ins Leere, sie brachte keinen Immundefekt mehr zustande. Man musste lediglich eine stabile, sich nicht verändernde Information einsetzen. Richtete sich die Körperabwehr gezielt gegen jene Partien, die der Erreger nicht verändern konnte – und das war dank der lebenslangen Immunität gegen Masern der Fall –, dann konnten sowohl das Aids-Virus wie auch das Influenza-Virus in Schach gehalten werden.


    So oft Robert auch den geplanten Ablauf überprüfte: Franks Konzept schien hervorragend durchdacht zu sein. Mit der kleinen Einschränkung allerdings, dass man in der Gentechnik nie genau wissen konnte, was wirklich passierte, wenn so viele Komponenten zusammenwirkten, erst recht bei einem so vom Zufall abhängigen Prozess wie dem der Erbgutverschmelzung zweier Viren.


    Er nahm noch einmal seine Unterlagen und verglich sie mit denen Judiths. Sie war zum gleichen Ergebnis gekommen: grünes Licht für ihren Versuch, wenn man nicht in Untätigkeit verharren wollte.


    Der Entwicklungszyklus des Aids-Virus war längst verstanden und konnte für ihre Zwecke nutzbar gemacht werden.


    Schritte 1: Das Aids-Virus dockte mit Hilfe eines „Schlüssel-Schloss-Mechanismus“ an die Zellmembran an.


    Schritt 2: Das Virus schleuste sein Genprogramm, die Virus-RNS, die zuvor mit dem Maserninformation ausgestattet worden war, in die bereits von Influenza befallene Wirtszelle ein.


    Schritt 3: Dort wurde die Virus-RNS in doppelsträngige DNA übersetzt.


    Schritt 4: Eine bestimmte Signalregion der Virus-DNA sorgte dafür, dass die Erbinformation des Aids-Erregers in den Genvorrat der Wirtszelle eingebaut wurde.


    „Keine Einwände“, sagte er, als Judith ihnen für die Pause um Mitternacht Pizza aus dem Allenstein gebracht hatte. Sie setzten sich wie immer in die kleine Fachbibliothek, weil es dort gemütlicher war und die Tische nicht mit Zentrifugen, Reagenzgläsern und Versuchsanordnungen belegt waren.


    Die kleinen Halogenstrahler an der Decke und über den Lesetischen verbreiteten anheimelndes Licht.


    Frank ließ den Rollladen nach oben gleiten und sah prüfend auf die Straße. „Und ich habe jetzt endlich die letzten Hürden für den Übertragungsmechanismus der Maserninformation genommen“, sagte er nicht ohne Stolz. „Ich werde euch das Ganze gleich anhand eines Schaubildes demonstrieren. Allerdings möchte ich euch bitten, die entscheidenden Einzelschritte niemals hier im Labor zu diskutieren, weil ich befürchte, dass wir abgehört werden könnten.“


    „Im Ernst?“, fragte Judith ungläubig. „Du meinst, wegen des Einbruchs?“


    „Sie dürften inzwischen herausgefunden haben, dass mein Konzept noch unvollständig war. Also werden sie als Experten entweder selbst nach einem Weg für den fehlenden Übertragungsmechanismus suchen – und ihn möglicherweise genauso wie ich auch finden. Oder aber, sie werden uns genauestens im Auge behalten, um sich die Informationen anzueignen.“


    „Oder beides“, bestätigte Robert. „Und du bist sicher, dass es funktionieren könnte?


    Frank nickte und legte beschwörend seinen Finger vor den Mund. „Nach dem Essen, okay?“


    „Glaubt ihr wirklich, dass wir auf Schritt und Tritt von ihnen beobachtet werden?“, fragte Judith. „Nichts gegen Sicherheitsvorschriften, gegen Safes und Türen mit Magnetschlössern – aber das alles kommt mir eher etwas paranoid vor.“


    „Sie haben immerhin schon den größten Teil meiner Forschungsarbeiten, oder? Wenn uns das nicht dazu bringt, noch vorsichtiger zu sein, dann ist uns nicht mehr zu helfen.“


    „Ich finde, Frank hat recht“, sagte Robert. „Etwas mehr Vorsicht kann nicht schaden.“


    


    Frank hatte sich eine Art Code ausgedacht, mit dem er während ihrer nächsten Arbeitssitzungen vermeiden wollte, dass man ihre Gespräche auf Tonband aufnahm.


    Er übertrug die entscheidenden Daten in eine fiktive Sprache und reichte ihnen ein Blatt Papier der Übersetzungen.


    „Masern-Information“ bedeutete in seiner Kunstsprache „MI“, der Andockmechanismus in das X-Virus „AD“. „R“ stand für den von ihm modifizierten und verbesserten „Roll-Effekt“ zur Einschleusung von Erbinformationen. „EG“ für die vorausgesagte Erbgutverschmelzung beider Viren bei der Umprogrammierung der befallenen Zelle.


    Den Rest erledigte er auf seinen Schaubildern mit dem Zeigestab. Andere Formulierungen wiederum waren wenig aussagekräftig und mussten nicht verschlüsselt werden.


    „Glaubst du nicht, wir sollten das Gebäude einfach mal von Elektronikspezialisten nach Wanzen absuchen lassen“, fragte Judith, als sie in dieser Nacht die Firma verließen. „Ich meine, um uns alle von unserer paranoiden Haltung zu befreien.“


    „Gute Idee“, bestätigte Frank. „Verkehrt im Allenstein eigentlich immer noch Fritz Meister, der früher Nachrichtentechniker im Ministerium für Staatssicherheit war?“


    Sie hatten Glück. Fritz’ neue Firma war gerade von der Treuhand liquidiert worden, und er verbrachte fast jeden Abend an der Theke ihrer Stammkneipe, um allen, die es hören oder auch nicht hören wollten, zu erklären, wie aussichtslos seine Lage durch die Wiedervereinigung geworden sei.


    Er hatte zu einem kleinen Stab von Abhörspezialisten gehört, und jetzt erging er sich in finsteren Drohungen, dass er seine Zauberkünste bald irgendeinem Diktator in der Dritten Welt anbieten würde. Er war schon lange auf Judith scharf, also setzten Frank und Robert sich an den Stammtisch in der Ecke und schickten Judith vor, um ihn einzuwickeln.


    „Sieh dir dieses Teufelsweib an, Robert“, sagte Frank. „Sie klimpert mit den Wimpern wie eine Weltmeisterin im Anbändeln. Vielleicht hätte sie doch lieber Bardame oder Schauspielerin werden sollen?“


    „Ich glaube, Judith ist eine hervorragende Molekularbiologin“, widersprach Robert.


    „Sobald wir geheiratet haben, wird sich das schon legen“, erklärte Frank überzeugt. „Nach dem ersten Kind kapieren die meisten Frauen ziemlich schnell, welchen Platz die Natur für sie vorgesehen hat.“


    Frank liebte es, sich als Macho der alten Schule zu präsentieren, obwohl das nach Roberts Überzeugung nur die Vorspiegelung falscher Tatsachen war.


    Im Grunde imponierte ihm nichts so sehr wie Frauen, die sich im Beruf ebenbürtig oder überlegen zeigten.


    Und Judith hatte an der Universität immerhin den sogenannten „Roll-Effekt“ entdeckt, durch den es möglich war, Erbinformationen leichter und treffsicherer als bisher in eine Zelle zu befördern. Bisher hatte man sie mit Restriktionsenzymen zerschnitten und mit feinen Pipetten, durch Elektroschock oder mittels Wolfram- oder Goldgeschossen übertragen.


    Judith brachte Meister an ihren Tisch, triumphierend lächelnd, die rechte Hand auf seiner Schulter, als habe sie gerade einen neuen Freund fürs Leben gewonnen oder sei sich plötzlich darüber klar geworden, was für eine erstaunliche Waffe die weiblichen Reize doch eigentlich waren.


    Ihr „Opfer“ dagegen sah eher etwas irritiert und verlegen aus über diesen leichten Sieg.


    „Also, Fritz will sich unseren Laden morgen mal ansehen“, sagte sie. „Er meint, nach seiner Erinnerung hätte die alte Tabakmanufaktur früher als Gästehaus für politische Besucher aus dem Westen gedient, und das könnte eigentlich nur bedeuten, dass sie vollgestopft mit Abhörelektronik sei. Vielleicht sind die Apparate nach der Wende ja gar nicht mehr abmontiert worden.“


    „Wäre durchaus möglich“, bestätigte Fritz. „Damals ging alles drunter und drüber. Unsere Leute mussten ganze Berge belastenden Materials aus den Archiven des Staatssicherheitsdienstes verbrennen, damit sie nicht in die Hände der westlichen Geheimdienste fielen. Da konnte man sich nicht mehr um jede einzelne Videoanlage kümmern.“


    Fritz hatte engstehende Augen und ein unangenehmes Gesicht. Robert fand, dass er die verkörperte Unaufrichtigkeit war. Aber bei der Suche nach Abhörelektronik spielte das keine Rolle. Entweder, er fand etwas, oder er fand nichts.


    „Was wird die Sache kosten?“, fragte er.


    „Nur ein paar Bier, unter Freunden.“


    „Geht in Ordnung“, sagte Frank. „Wir laden dich zum Essen ein, wenn du irgend etwas findest.“


    „Ich werde mir ein paar Geräte bei alten Bekannten ausleihen müssen. Das kostet natürlich Geld.“


    „Wie viel?“


    „Zweihundert, dreihundert Mark, schätzungsweise. Ich muss sämtliche Räume vermessen und dann einzeln auspeilen.


    Eine einfache Peilung wie bei der Post reicht dazu nicht aus, weil die Reichweite der Sender so austariert ist, dass man sie schlecht orten kann. Sonst wäre man früher in ausländischen Botschaften schnell damit aufgeflogen. Wahrscheinlich gibt es doppelte Wände oder eingezogene Zwischendecken.


    Die meisten Gästehäuser hatten kleine Beobachtungszimmer, in denen Tonbandgeräte und Filmkameras untergebracht waren.“


    „Das sollte es uns eigentlich wert sein“, meinte Robert. Er sah fragend in die Runde.


    „Also gut, morgen Abend gegen elf“, sagte Frank. „Und bitte kein Wort zu anderen darüber. Wir möchten nicht, dass Doktor Johnson etwas von unserer Suche erfährt. Er hat schon genug Schwierigkeiten seit dem Einbruch.“
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    Frank spielte nach der Arbeit oft Schach mit Judiths Bruder. Trotz seiner zwölf Jahre war er schon ein begabter Stratege. Frank hatte ihm ein neues Schachspiel aus Venedig mit Metallfiguren geschenkt.


    Doch als er gegen Abend an seine Zimmertür klopfte, stellte sich heraus, dass Markus wieder einmal mit Grippe im Bett lag.


    Er war ungewöhnlich anfällig für Erkältungskrankheiten und bekam in der Schule prompt als erster einen Schnupfen.


    „Sieh dir bloß den armen Kerl an“, flüsterte Judith ihm zu. „Er hat leichtes Fieber und phantasiert im Schlaf.“ Sie saß an seinem Bett und tupfte ihm die Stirn mit einem feuchten Tuch ab.


    „Die Zeitungen sagen eine Grippewelle vom Typ Influenza A voraus, ziemlich schlimm sogar, wenn man den Berichten glauben darf“, erklärte Frank.


    Typ A hatte eine große „Plastizität“ der Antigene. Das bedeutete, es traten häufig neue Varianten und Mutanten des Erregers auf. Er rief immer dann großräumige Epidemien hervor, wenn die Immunität der Bevölkerung nicht exakt dem Subtyp des Virus entsprach.


    Der Typenwandel innerhalb des Virus A war für die letzten, alle zwei bis drei Jahre auftretenden Epidemiewellen verantwortlich.


    „Markus ist der erste in der Klasse. Die Lehrerin hat ihn gleich nach Hause geschickt, damit er die anderen Schüler nicht anstecken kann.“


    „Vielleicht werden wir ja schon bald ein Mittel dagegen in der Hand haben“, sagte Frank nachdenklich. „Ich möchte morgen die ersten Zellkulturen nach dem neuen Konzept ansetzen.“


    „Was denn, so schnell?“, fragte Judith überrascht. „Sind wir schon so weit?“


    „Ich brauche nur noch euer Einverständnis. Wir sehen uns morgen früh die Schaubilder und Graphiken an und entscheiden dann, was zu tun ist. Doktor Johnson reist zu einer Tagung nach München. Da fällt’s keinem weiter auf, ob wir uns mit dem autoaggressiven Effekt oder dem X-Virus befassen.“


    „Und Dr. Glanz? Der steckt seine Nase doch dauernd in unsere Versuche.“


    „Glanz sperren wir einfach aus.“


    „Dann wird er aber mächtig misstrauisch werden, oder?“


    „Und wenn schon. Soll er doch glauben, was er will.“


    „Irgendwie geht mir nicht mehr der Gedanke aus dem Kopf, dass dieser schreckliche Dr. Glanz für den Einbruch verantwortlich sein könnte. Es ist nur ein Gefühl, Frank. Aber meine Gefühle haben mich selten getrogen.“


    „Ja, du bist intuitiv begabt“, bestätigte er und küsste sie auf die Wange.


    Markus war aufgewacht und sah sie aus leicht geröteten Augen an. Judith hatte das Gefühl, dass er sie gar nicht erkannte. Er schien durch sie hindurchzusehen. Sein Blick weilte irgendwo in der Ferne.


    „Bist du wach, Mark? Geht es dir gut?“


    „Ich bin okay. Wie sieht’s mit einer kleinen Partie Schach aus, Frank? Hab gestern im Bett eine neue Eröffnung ausgeknobelt. Matt in achtzehn Zügen.“


    „Das sähe dir mal wieder ähnlich“, sagte Frank.


    Mark trank gähnend ein Glas Wasser, das auf seiner Nachtkommode stand. Dann legte er sich zurück und schloss die Augen. Gleich darauf hörten sie an seinen ruhigen Atemzügen, dass er wieder eingeschlafen war.


    „Ich mache mir wirklich Sorgen um ihn“, sagte Judith. „Es wird bei jeder Erkältung schlimmer.“


    „Wir könnten ihm etwas verschreiben lassen, um sein Immunsystem zu stärken.“


    „Dr. Gold meint, Mark habe einfach von Natur aus eine schwache Abwehr gegen Erkältungsviren. Wo es keine Abwehr gebe, da sei auch keine mit Medikamenten zu aktivieren. Mich dagegen hat die Natur mit dem besten Immunsystem ausgestattet, das man sich denken kann. So ungerecht werden die guten Gaben verteilt ...“


    Sie gingen nach unten, weil es an der Haustür geläutet hatte. Robert brachte einen Vorrat neuer Brettspiele und ein Computerprogramm für Markus mit. Er kümmerte sich immer rührend um ihn, wenn er krank war.


    „Was haltet ihr davon, wenn wir heute Abend nach Wilmersdorf zu unserem alten Italiener fahren?“, schlug Frank vor. „Ich brauche ein Glas guten trockenen Rotwein und eine Riesenportion Röhrennudeln in Cambozolasoße.“


    „Wir werden langsam dick“, warnte Robert und griff nach seinem Bauch. „Dick und müde.“


    „Wir sind die Besten im Fach“, widersprach Frank. „Das Nobelpreiskomitee in Stockholm weiß bloß noch nichts davon.“


    


    An diesem Abend waren die Straßen wegen einer Demonstration gegen Ausländerhass verstopft. Sie mussten weite Umwege fahren, um zu ihrem Restaurant zu gelangen.


    Irgendwo im Gewirr der kleinen Einbahnstraßen brannten Autoreifen. In dieser Stadt arteten Demonstrationen immer leicht aus, und ehe man sich’s versah, steckte man mitten in einer Straßenschlacht.


    Der Himmel hatte eine eigenartig melancholische Färbung angenommen, mit violetten und dunkelblauen Partien über dem Horizont und einer Schicht grauer Wolkenberge darüber.


    „Sagt mal, war das da eben im Wagen nicht Dr. Glanz?“, fragte Judith, als sie die Gedächtniskirche mit der Turmruine passierten. „Und der Mann neben ihm sah aus wie ein Inder.“


    Dr. Glanz und der dunkelhäutige Mann in seiner Begleitung stiegen aus und betraten den Eingang eines Bürohauses. An der Fassade gab es keine Beschriftungen.


    Dass es sich um ein Büro- oder Geschäftshaus handelte, war nur an den langen, gleich aussehenden Fensterreihen zu erkennen.


    „Würde mich interessieren, was er dort treibt“, sagte Frank und parkte am Fahrbahnrand. Auf dem kleinen Messingschild im Eingang stand lediglich eine Telefonnummer für Notfälle. Er notierte sich die Nummer und stieg wieder ein.


    „Irgend etwas entdeckt?“, fragte Robert.


    „Merkwürdiger Bau“, sagte Frank kopfschüttelnd. „Ich habe immer geglaubt, Glanz säße jeden Abend in seiner Drei-Zimmer-Wohnung und kuriere sein Magengeschwür aus.“


    Dr. Glanz’ Magengeschwür war in der ganzen Firma berühmt. Er verpasste keine Gelegenheit, darüber zu sprechen. Jeder kannte seine genau Größe und wusste, dass es von einer besonders hartnäckigen Art des Helicobacter pylori verursacht wurde, eigentlich einem ganz gewöhnlichen Bazillus auf der Magenschleimhaut.


    Aber Glanz hatte es durch verschiedene Therapien mit Antibiotika und Wismutsalzen verstanden, eine äußerst resistente Art heranzuzüchten, die jeder medizinischen Behandlung widerstand.


    Die Magenspiegelungen, denen er sich deswegen unterzog, waren inzwischen Legion.


    „Vielleicht probiert er’s ja jetzt bei den asiatischen Wunderheilern“, sagte Robert.


    An diesem Abend, in Bocellis wunderbarem alten Restaurant mit seinen malerischen Fischernetzen und den romantischen Ecken, den Langusten und frischen Vorspeisen, den Grappas und seinem Riesenangebot trockener Rotweine vergaßen sie Dr. Glanz völlig.


    Aber am nächsten Morgen, als Frank gerade dabei war, ein weiteres Genstück in der Struktur des autoaggressiven Effekts zu entschlüsseln und er seine Brieftasche herausnahm, um nach der Nummer eines Labors in der Innenstadt zu suchen, das bei speziellen Analysen mit der Gentech zusammenarbeitete, fiel ihm wieder die Telefonnummer des Bürohauses in die Hände, und er nahm kurz entschlossen den Hörer ab.


    Am Ende der Leitung meldete sich eine englischsprechende Männerstimme.


    „Wären Sie so freundlich, mich mit Dr. Glanz zu verbinden?“, bat er.


    „Dr. Glanz? – bedauere, ein Dr. Glanz ist hier nicht bekannt.“


    „Mit wem spreche ich?“, erkundigte er sich.


    Danach wurde ohne weiteren Kommentar aufgelegt. Das war verdächtig, oder doch zumindest seltsam. Andererseits passierte es oft, dass jemand, der sich falsch verbunden wähnte, einfach auflegte, um dem nutzlosen Gespräch schnell ein Ende zu machen.


    Nach dem Mittagessen probierte er es noch einmal, diesmal mit verstellter Stimme. Und jetzt meldete sich eine Frauenstimme. Es wurde ihm wieder kein Firmenname genannt. Aber das hatte er nach dem ersten Versuch auch gar nicht erwartet.


    „Ich rufe wegen eines Termins an“, sagte er aufs Geratewohl. „Morgen Vormittag gegen elf, wäre das möglich?“


    „Mit wem haben Sie eine Untersuchung vereinbart?“


    „Oh, wie war noch gleich sein Name ... Ich glaube, ich habe ihn vergessen. Ist mir furchtbar peinlich.“


    „Dr. Palm? Oder Dr. Gordon?“


    „Ja, Gordon, jetzt erinnere ich mich wieder.“


    „Und Sie waren für diese Woche bestellt? Wegen welcher Untersuchung?“


    „Fragen Sie mich nicht nach diesen medizinischen Namen. Ich habe kein Gedächtnis dafür.“


    „Dr. Gordon leitet die Abteilung Subalterne Infektionen.“


    „Ja, ich glaube, das war der Name.“


    „Passt es ihnen am Mittwoch um zehn?“, fragte sie. „Morgen Mittag finden keine Tests statt.“


    „Mittwoch passt mir ausgezeichnet.“


    „Darf ich Ihren Namen erfahren?“


    „Frank Hall.“


    „Sie sind freiwillige Versuchsperson, nicht wahr? Ich kann Ihren Namen in unserer Patientendatei nicht finden. Haben Sie schon eine Abtrittserklärung unterschrieben?“


    „Noch nicht. Dr. Gordon bat mich, das bei unserem nächsten Versuch nachzuholen.“


    „Ja, verstehe. Reden Sie zu niemandem über Ihre Untersuchung – halten Sie sich streng an die Vereinbarung. Nur wenn Sie sich genau an Ihre Zusage halten, wird Ihnen das vereinbarte Honorar ausbezahlt.“


    „Natürlich“, sagte Frank mit gespielter Entrüstung. „Wofür halten Sie mich.“


    „Gut, dann bis Mittwoch Vormittag.“


    


    Verbotene Tests! dachte er verblüfft, als er aufgelegt hatte. Dr. Glanz war offensichtlich an verbotenen medizinischen Untersuchungen beteiligt. Vielleicht hatte er einfach einen Teil seines Forschungsprojekts ausgelagert, um es vor den Behörden zu verbergen? Dann konnte man daraus nur den Schluss ziehen, dass es um unerlaubte Genversuche ging.


    Aber um was für eine Art von Institut handelte es sich bei dem geheimnisvollen Gebäude ohne Namen? Er kannte keinen der beiden Ärzte, die ihm das Mädchen am Telefon genannt hatte. Na, das würde er spätestens am Mittwoch herausfinden. Wenn er sich bei seiner Vorstellung nicht zu ungeschickt anstellte, musste es möglich sein, etwas mehr darüber zu erfahren.
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    Fritz Meisters Ausrüstung bestand aus zwei Aluminiumkoffern voller Elektronik. Das Material sah nicht so aus, als habe er sich das Zeug bei alten Freunden leihen müssen. Wahrscheinlich war das nur ein Trick gewesen, um etwas mehr Honorar als das verlangte Glas Bier für seinen angeblichen Freundschaftsdienst herauszuschlagen.


    „Sehen wir uns zuerst mal die Decken und das Dach an“, schlug er vor. „Danach nehmen wir uns die Korridore vor.“


    „Wozu die Korridore?“, fragte Judith.


    „Weil man zwischen Korridorwänden und Räumen besonders leicht doppelte Wände einschieben kann. Das fällt weniger auf.“


    Er maß die Höhe ihres Labors mit einem Zollstock aus, nahm auf der Leiter stehend die Entfernung vom oberen Fensterrand zur Decke ab und ging mit dem Zettel in der Hand auf das Flachdach hinauf. Dort ließ er eine Schnur über die schräge Dachkante hinab und kontrollierte die Höhe bis zum Fenster.


    „Da haben wir’s doch schon“, sagte er, selber verblüfft darüber, wie schnell er fündig geworden war. „Ein Meter fünfundsechzig Differenz. Die Räume waren früher wesentlich höher. In euer Labor ist irgendwann eine Zwischendecke eingezogen worden, wahrscheinlich lange vor Doktor Johnsons Zeit, als das Gebäude noch für ganz andere Zwecke genutzt wurde.


    Rechnen wir zwanzig Zentimeter für die Decke ab, bleiben ein Meter fünfundvierzig Raumhöhe. Man muss also ziemlich den Kopf einziehen, wenn man sich dort bewegen will, aber für ein paar Tonbandgeräte und Kameras sollte es reichen.“


    „Was denn, soll das etwa heißen, die ganze Etage der Gentech kann von oben unter Kontrolle gehalten werden?“


    „Jedes Eckchen und jeder Arbeitstisch“, bestätigte er. „Sehen wir uns mal an, was die Peilgeräte sagen. An welchem Tisch arbeitest du gewöhnlich, Robert?“


    „Hier am Fenster, wo das beste Tageslicht ist. „Ich prüfe Zellkulturen auf Reaktionen beim autoaggressiven Effekt.“


    „Also gut, das heißt, Mikrophon und Kameralinse möglichst genau über diesem Punkt?“, fragte er und zeigte auf die Mitte des Arbeitstisches, wo eine Apparatur mit Reagenzgläsern und einem Bunsenbrenner stand. „Damit es keine Verzerrungen bei den Aufnahmen gibt?“


    Er stellte einen viereckigen Kasten mit Zeigern neben die Apparatur und richtete eine ausklappbare Peilantenne auf die Decke.


    „Das ist ein Scanner der Sonderklasse, mit dem man das gesamte Frequenzspektrum absuchen kann“, erklärte er. „Praktisch jeden Furz, den irgendein Elektrogerät loslässt, egal, ob Sender, Elektromotor, Zündspule oder Lichtschalter, der gerade betätigt wird, denn das sind im Grunde auch Sender, sonst würde sie ja keine Störungen verursachen.


    Auch hervorragend geeignet zum Abhören schnurloser Telefone“, erklärte er lächelnd, „weil der Frequenzwechsler extrem schnell ist.


    Er kurbelte eine Weile an den Knöpfen und betätigte dann eine Taste, über der „automatischer Suchlauf“ stand.


    „Wahrscheinlich im Bereich Elektromotor, nehme ich an ... hallo, da haben wir’s doch schon!“


    Er las die Daten auf der Anzeige ab und schlug in einem zerlesen aussehenden Handbuch nach. Sein Zeigefinger fuhr die lange Liste der Geräte entlang.


    „Dürfte eine Videoanlage vom Typ RZ 30 sei, wie sie auch bei der CIA benutzt wird. Damit kann man von der Decke aus problemlos die Zacken einer Briefmarke zählen.“


    „CIA?“, fragte Judith. „Heißt das etwa, dass die Amerikaner unsere Forschungsergebnisse ...?“


    „Die Anlage könnte auch DDR-Zeiten stammen. Der Staatssicherheitsdienst hatte keine Schwierigkeiten, sich die neueste westliche Technologie zu besorgen.“


    „Aber dann muss es doch irgendwo im Haus einen Zugang zur Zwischenetage geben“, sagte Frank nachdenklich.


    „Auf dem Dach, wenn ich mal raten soll.“ Fritz zog die Antenne an einer Verlängerungsschnur aus dem Gerät und begann damit den restlichen Raum abzusuchen. „Und hier oben in der Decke dürfte sich eine Wanze befinden. Reicht mir mal die Leiter, ja?“ Er nahm einen Schraubenzieher und setzte seine Spitze im Winkel der Decke an, wo die Tapete wegen des Knicks nicht so sauber verklebt war und etwas abstand.


    Was er aus der Tapete beförderte, sah aus wie eine schwarze Schraube ohne Gewinde, deren schmales Ende innen hohl war. „Die Miniaturausgabe eines Richtmikrophons ...“


    „Heißt das, wir werden auch in diesem Moment abgehört?“, fragte Judith.


    „Die Stelle im Deckenwinkel ist ein beliebter Platz für so was.“


    „Und wie finden wir den Eingang zum Raum über uns?“, erkundigte sich Robert.


    „Das ist nicht so leicht. Er kann praktisch überall sein. Gibt es hier Besenkammern? Oder Abstellräume? Die werden besonders gern dafür benutzt.“


    „Sehen wir uns doch erst mal das Dach an“, schlug Frank vor. „Irgend jemand ist kürzlich dort oben spurlos verschwunden, als ich nach ihm wegen des Fahrstuhls gesucht habe.“


    Frank nahm sich die linke Hälfte vor und Robert die rechte. Judith und Fritz begannen die Mitte des Dachs zwischen den drei Kaminen abzusuchen. Ein Teil der Fläche war mit Teerpappe abgedeckt.


    „Das hier könnte eine Klappe zur Zwischenetage sein“, sagte Fritz und zeigte auf ein Rechteck aus Dachpappe neben dem Außenkamin. Er hob die Enden der Dachpappe hoch. „Und hier ist das Schloss – ein solides Sicherheitsschloss, wenn ich richtig sehe. Da wird man wohl nur etwas mit der Brechstange ausrichten können ...“


    Aber als sie die Klappe noch weiter untersuchten, fanden sie heraus, dass es sich um eine schwere Metalltür handelte, die in einem eisernen Türrahmen der Betondecke eingelassen war.


    „Brechstange wird nicht reichen“, sagte Frank überrascht.


    „Nein, so einfach machen Sie es uns nun auch wieder nicht“, lachte Fritz. „Sieht nach solider deutscher Wertarbeit des Ministeriums für Staatssicherheit aus. Solche Schlösser wurden nur von einem kleinen Spezialbetrieb in Jena hergestellt.“


    „Vielleicht genügt es ja, sich einfach an den Besitzer des Hauses zu wenden?“


    „Das ist eine alte Frau, die jetzt in der Nähe vom München lebt“, sagte Robert. „Glanz hat sie nur beim Abschluss des Mietvertrages zu Gesicht bekommen.“


    Doktor Johnson hatte schon wegen der Einbrüche Anzeige erstattet, allerdings ohne sich viel davon zu erhoffen.


    Aber vielleicht würde man ja an den Geräten im Abhörraum Fingerabdrücke oder Hinweise auf die Täter finden.


    


    Zwei Tage später, als Johnson von einer Tagung zurückgekehrt war, wussten sie, dass die Räume in der Zwischenetage früher dem Staatssicherheitsdienst gedient hatten und dass die alte Tabakmanufaktur ein Gästehaus für politische Besucher aus dem Westen gewesen war.


    Die eiserne Wendeltreppe unter der Dachklappe führte in die Überwachungszentrale des Gebäudes. Auf drei beliebig schaltbaren Monitoren konnte man fast jeden Winkel kontrollieren. Das Bild ließ sich zoomen und aufzeichnen und in Partien elektronisch verfremden, falls es erforderlich war, Personen der eigenen Seite zu schützen.


    Augsburger, der Beamte, der die Ermittlungen leitete, nahm an, dass es sich sowohl beim Einbruch wie bei der Überwachung um dieselben Täter handelte – und dass sie möglicherweise zu den alten Stasiseilschaften gehörten, von denen neuerdings viele mit der russische Mafia zusammenarbeiteten.


    „Das würde auch erklären, wieso sie von der Anlage wussten“, bestätigte Doktor Johnson. „Die gegenwärtige Besitzerin hat das Gebäude nach der Wende vom Staat zurückerhalten.“


    „Wir haben Fingerabdrücke von den Geräten genommen. Aber wer auch immer sich daran zu schaffen gemacht hat, war so vorsichtig, Handschuhe zu benutzen.“


    „Deutet das nicht auf jemanden aus der Firma hin?“, fragte Robert. „Ich meine, warum sollte ein Außenstehender solche Vorsichtsmaßnahmen ergreifen?“


    „Weil Leute in dieser Branche natürlich nie ausschließen können, dass ihre Fingerabdrücke irgendwo registriert sind“, erklärte Augsburger.


    „Trotzdem finde ich Roberts Verdacht gar nicht so abwegig“, sagte Doktor Johnson. „Es war jedenfalls jemand, der sich ausgezeichnet auskannte. Der Code des Safes scheint überhaupt kein Problem für ihn gewesen zu sein. Mir ist rätselhaft, auf wie man sich den beschaffen konnte.“


    „Na, dreimal dürfen Sie raten“, meinte Augsburger lächelnd. Er war zwei Köpfe kleiner als Doktor Johnson und so braun gebrannt, als sei er gerade von einem längeren Karibikurlaub zurückgekehrt. Sein frühzeitig gealtertes Gesicht bekam manchmal eine Art unirdischen Blick, der seine Gesprächspartner stark zu verunsichern pflegte.


    Vielleicht, weil sie sich bis auf den Grunde ihrer Seele entblößt und der Lüge überführt fühlten, sobald er ihnen mit diesem Gesichtsausdruck Fragen stellte.


    „Über die Videoanlage“, sagte Robert.


    „Und der Sicherheitsschlüssel, der den magnetischen Code für die Warnanlage im Labor steuert?“, fragte Johnson.


    „Wie viele Schlüssel gibt es davon?“


    „Jeder Mitarbeiter, der unser Vertrauen genießt, besitzt einen.“


    „Und Sie haben – „ Augsburger sah ins eine Unterlagen, „vierzehn feste Mitarbeiter, Raumpflegerinnen und Ihr Chauffeur nicht eingerechnet, Doktor. Das bedeutet vierzehn Schlüssel. Also vierzehnmal Risiko.


    Jemand bändelt mit einer Ihrer Laborantinnen an und leiht sich bei Gelegenheit für ein, zwei Stunden den Schlüssel aus. Oder er wurde – leihweise – aus einer Wohnung entwendet. Möglichkeiten gibt es viele.“


    „Sie haben recht. Darauf bin ich noch gar nicht gekommen“, bestätigte Johnson.


    „Natürlich dürfen wir die Möglichkeit nicht ausschließen, dass der Täter in der Firma arbeitet.“


    „Aber warum sollte er dann von oben unsere Arbeit überwacht haben wollen?“, erkundigte sich Dr. Glanz. „Das macht keinen Sinn.“


    „Auch jemand in der Firma hat seine Augen nicht überall. Sie arbeiten in zwei Arbeitsgruppen, wenn ich richtig informiert bin? Und diese Arbeitsgruppen konkurrieren miteinander?“


    „Um an die Forschungsergebnisse der zweiten Gruppe zu gelangen, müsste der andere nur etwas Geduld aufbringen. Sobald sie zum praktischen Einsatz führen, wird man um ihre Existenz ohnehin kein Geheimnis mehr machen können.“


    „Aber dann ist längst ein Patent oder Gebrauchsmusterschutz darauf angemeldet“, widersprach Robert. „Das dürfte für die Konkurrenz schon zu spät sein. Sie braucht die Ergebnisse früher, vor der Veröffentlichung der anderen Seite.“


    „Sie gehen von einem Fall ganz gewöhnlicher Industriespionage aus?“, fragte Augsburger und warf Robert einen interessierten Blick zu.


    „Nur ein konkurrierendes Pharmaunternehmen oder Genlabor könnte daraus Profit ziehen.“


    „Das schließt natürlich nicht aus, dass sich ein paar alte Stasiseilschaften dazwischenschalten, oder? Sonst kämen wir doch in ziemliche Erklärungsschwierigkeiten. Woher sollte die liebe Konkurrenz denn erfahren haben, dass ausgerechnet auf dem Dachboden der Gentech eine vergessene Videoanlage installiert ist?“


    Augsburger ging zu einem der Arbeitstische und ließ sich in den Drehstuhl sinken.


    „Und damit wären wir beim zweiten Punkt. Wer kommt als Konkurrent für Sie in Frage, Doktor Johnson?“


    „Das lässt sich kaum beantworten. Mit der Gentechnik beschäftigen sich inzwischen weltweit Hunderte, wenn nicht Tausende von Firmen.“


    „Und mit Ihrem besonderen Forschungsauftrag?“


    „Ein paar Dutzend, nehme ich an.“


    „Wie viele davon hier in Deutschland, in Berlin?“


    „Drei oder vier, glaube ich.“


    „Wer könnte von Ihren Versuchen erfahren haben?“


    „Jeder, der sich dafür interessiert. Unser Projekt ist in amtlichen Verlautbarungen veröffentlicht, die Zwischenergebnisse werden ständig ergänzt, soweit sie nicht Patente und spezielle Verfahrenstechniken betreffen, versteht sich. Das Gesundheitsministerium hat den Auftrag im Rahmen eines internationalen Wettbewerbs vergeben, nachdem es zwei australischen Wissenschaftlern gelungen war, Indizien für die Theorie von autoaggressiven Effekt zu finden.


    Auch diese Ergebnisse werden in der internationalen Presse veröffentlicht. Dahinter steckt der alte Menschheitswunsch den Schnupfen und die anderen Erkältungskrankheiten zu besiegen.


    Nach Whistler und Randoms Entdeckungen in Sydney scheint er plötzlich in greifbare Nähe gerückt.“


    „Ein Millionen- oder Milliardengeschäft, nehme ich an?“


    „Eher Milliarden, wenn man bedenkt, dass jeder von uns ein Fünftel seines Lebens mit dem Taschentuch vor der Nase verbringt, wie unser lieber Dr. Glanz immer zu sagen pflegt.“


    „Sie sind Leiter der einen Forschungsgruppe?“, fragte Augsburger an Glanz gewandt.


    „Nur stellvertretender Leiter. Doktor Johnson leitet das Projekt persönlich.“ Glanz nahm seine Brille ab und setzte sie umständlich wieder auf. Nach Roberts Beobachtung tat er das immer, wenn er sich unbehaglich fühlte.


    „Und die andere Gruppe?“


    „... hat überhaupt keinen Leiter“, erklärte Frank. „Judith, Robert und ich sind seit dem Studium ein eingespieltes Team. Da sollte es keine Bevormundungen geben.“


    „Gibt es zwischen Ihnen denn kein Konkurrenzverhältnis?“, erkundigte er sich.


    „Ein Konkurrenzverhältnis? Nein, wieso?“, fragte Judith.


    Augsburger musterte Judiths anziehende braune Beine. „Ich denke, das müssten Sie als Frau doch selbst am besten wissen? Zwei Männer und eine Frau! Ihre Kollegen haben beide ein Auge auf Sie geworfen, oder? Sollte mich sehr wundern, wenn das nicht so wäre.“


    „Was wollen Sie denn damit andeuten?“, fragte Robert. „Ich verstehe den Grund Ihrer Frage nicht.“


    „Na, nehmen wir mal an, der eine sticht den anderen bei seinen Forschungsarbeiten aus. Frauen sind nun mal leichter für den Erfolgreicheren zu haben ...“


    „Das ist absurd“, widersprach Frank. „Außerdem lebe ich schon seit einiger Zeit mit Judith zusammen.“


    „Es gibt keine Konkurrenz zwischen uns“, sagte Judith. „Robert hat Zugang zu allen Unterlagen – wie jeder von uns. Sonst könnten wir gar nicht im Team arbeiten.“


    „Auch die konkurrierende Forschungsgruppe von Dr. Glanz?“


    „Sie verfolgt dasselbe Ziel, aber mit anderem Forschungsansatz. Es wäre unzweckmäßig, dafür unsere Ergebnisse heranziehen zu wollen. Das ist, als wenn man beschlossen hat, Zug zu fahren, und sich deshalb für den Aufbau des Automotors interessiert.“


    „Was sagen Sie dazu, Robert?“, erkundigte sich Augsburger. „Sie vertreten weiter die Theorie von der Industriespionage?“


    „Die Art, wie Sie das fragen, lässt mir wohl keine andere Wahl mehr, als ein volles Geständnis abzulegen“, sagte er und hob die Hände, wie um zu kapitulieren. „Ja, ich war von meiner Geburt an Mitarbeiter des Staatssicherheitsdienstes. Ich wurde bereits im Alter von vier Jahren als Perspektivagent angeworben, und als ich Judith kennenlernte ...“


    „Ich schätze Menschen mit Humor, Robert.“


    „Mir kommt die ganze Sache nur mäßig komisch vor“, sagte Doktor Johnson. „Nein, ich lege für jeden meiner Mitarbeiter die Hand ins Feuer. Und dabei berufe ich mich einfach auf eine Portion gesunder Menschenkenntnis.


    Ich denke, wir sollten dieser Spur nicht weiter nachgehen. Schlüssel entwendet – na, schön, das wäre eine plausible Möglichkeit.


    Was ich allerdings noch immer nicht verstehe, ist, warum die Einbrecher beim gegenwärtigen Stand des Projekts Virus 31 überhaupt ein Interesse daran hatten, an unsere Forschungsergebnisse zu gelangen.“
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    Solomon Baranaike wusste nicht, was dieser Deutsche wirklich mit ihnen vorhatte.


    Aber sicher würde es ein gutes Geschäft für sie sein. Er hatte ihnen gesagt, er arbeite für eine pharmazeutische Firma.


    Sie wollten die positiven Auswirkungen eines neuen Medikaments an ihnen studieren. Vermutlich war das gefährlicher, als er zugab. Denn sonst hätte er kein solches Geheimnis darum machen müssen. Die erste Untersuchung, bei der ihre Eignung geprüft wurde, sollte in einem Gebäude stattfinden, an dem nicht einmal ein Name stand!


    Er war mit dem Deutschen dort gewesen und hatte sich an Ort und Stelle davon überzeugen, dass in dem Institut keine Quacksalber arbeiteten, sondern ganz normale Wissenschaftler. Zumindest sahen sie nicht viel anders aus als die Ärzte im Hospital von Colombo.


    Dr. Gordon, ein Engländer, hatte ihm sogar die Hand gegeben und sich mit seinem Namen vorgestellt – dem Namen, der auch auf dem Schild an seinem Arztkittel stand. Er hatte erklärt:


    „Was wir brauchen, sind ein paar Daten über die Antikörperbildung Ihrer Landsleute. Eine harmlose Untersuchung – aber unter uns gesagt, sie wurde noch nicht vom Gesundheitsministerium zugelassen. Sie sehen, ich rede ganz offen mit Ihnen, Solomon. Wir stehen unter starkem Wettbewerbsdruck. Wir können nicht länger warten. Sie müssen Ihren Landsleuten sagen, dass es ungefährlich ist.“


    „Ich werde es ihnen sagen, wenn ich mich selbst davon überzeugt habe“, hatte er geantwortet.


    „Antikörper sind Stoffe, die bei einer Infektion entstehen und Krankheiten heilen. Das Medikament regt den Körper zur Bildung solcher Antikörper an. Alles, was Ihnen dabei passieren kann ist, dass Sie sich hier draußen im Winter keinen Schnupfen oder eine Grippe holen können.“


    Danach war er ins Asylantenheim zurückgebracht worden. Dr. Gordon wollte nur zehn, statt fünfzehn Versuchspersonen.


    Er hatte ihm angeboten, ihm das Honorar für die fünf weiteren Versuchspersonen zu geben, die ursprünglich vorgesehen gewesen waren, wenn er es schaffte, besonders geeignete Kandidaten zu finden. Besonders geeignet hieß:


    Sie durften keine Schwierigkeiten machen. Sie sollten keine Angst vor dem Versuch haben. Sie sollten nicht die Nerven verlieren, wenn etwas schiefging, wenn ein kleines Fieber oder eine Abwehrreaktion oder Allergie gegen den verabreichten Stoff auftrat. Vor allem aber: Sie sollten verschwiegen sein.


    Solomon hatte schon einmal am Institut des Hospitals von Colombo für einen medizinischen Versuch zur Verfügung gestanden, und das war ein Kinderspiel gewesen verglichen mit dem Aufwand, den die Ärzte dabei trieben, und den Sorgen, die man sich vorher machte.


    Das Präparat sollte nicht einmal als Spritze verabreicht werden, sondern nur als Spray auf die Nasen- und Rachenschleimhaut.


    Ceylonesen hatten mehr Angst vor Spritzen als andere Völker. Ein Stich war ein Eingriff in den Körper, er störte den Umlauf des Blutes und verunreinigte es.


    Ein Spray dagegen schien nur äußerlich zu sein. Man konnte ihn mit leicht mit Wasser von der Haut spülen. Er würde ihnen sagen, dass fünfhundert Mark eine Menge Geld waren für ein bisschen Spray – dass ihre Aufenthaltsgenehmigungen wohl alle abgelehnt werden würden und dass sie, wenn sie nach Sri Lanka zurückkehren mussten, dort mit dem Geld in ihren armseligen Dörfern zwei Jahre lang gut leben konnten.


    


    Als er das Heim betrat, sah er Nam mit dem Verwalter im Besucherraum sitzen.


    Müller hatte seinen Arm um ihre Hüfte gelegt; sein gerötetes Gesicht lächelte ihn dreist an, als er ihn erblickte – als seien sie Komplizen, die insgeheim vereinbart hatten, sich Nam gegenseitig in die Hände zu spielen.


    Nam war die einzige Frau in ihrer Gruppe. Baranaike himmelte sie an, und Müller wusste das. Baranaike hatte schon vor vielen Jahren in ihrem Dorf um sie geworben, immer vergeblich. Das Dorf lag an der Küste, nicht weit von drei Touristenhotels. Seitdem Nam dort Bekanntschaft mit den Europäern gemacht hatte, wollte sie von den Einheimischen nichts mehr wissen.


    Damals hatte sie einen Deutschen kennengelernt, der in der Gegend um Köln lebte, und eigentlich war sie nur nach Deutschland gekommen, um ihn wiederzufinden. Sie hatten ein paar himmlische Wochen miteinander verbracht, aber dann war der Kontakt plötzlich abgerissen.


    Baranaike warf dem Hausmeister einen verächtlichen Blick zu.


    Müller wusste nicht, dass Ceylonesen in sexueller Hinsicht streng auf ihren Ruf bedacht waren.


    Nam würde niemals nur so zum Spaß mit Müller anbändeln, es sei denn, sie erklärte ihn „offiziell“ zu ihrem Freund und späteren Ehemann. Er nahm mit elegantem Sprung die Stufen zur ersten Etage, wo sich der Aufenthaltsraum befand.


    Die anderen saßen in den Sesseln am Fenster – sie versuchten in diesem düsteren Land jeden Sonnenstrahl auszunutzen – und lasen mitgebrachte Zeitschriften. Einige lagen in den Betten, sie hatten sich schon wenige Tage nach ihrer Ankunft auf dem Flughafen in dem feuchtkalten und bedrückenden Klima angesteckt und kurierten ihre Erkältung aus. Momentan sollte sogar eine asiatische Grippewelle im Anzug sein.


    Drei seiner Mitbewohner hatten sich bereits dagegen impfen lassen. Doch bei der Ausländerbehörde hatte man ihnen davon abgeraten, weil die Ärzte meinten, das Virus wäre auf seinem Weg über Pakistan und die Türkei bereits mutiert und entspreche nicht mehr dem ursprünglichen Typ, gegen den die Impfung wirksam sei.


    Ceylonesen husteten und spuckten fast so schlimm wie Chinesen, wenn sie krank waren. Müller gefiel das nicht, er drohte jedem mit Strafe, der auf den Boden spuckte. Statt dessen versuchte er immer seine Eukalyptus- und Hustenbonbons an den Mann zu bringen.


    Als Baranaike an diesem Nachmittag sein Zimmer betrat, lag ein Brief auf dem Tisch. Er stammte von einem Verwandten in seinem Dorf und unterrichtete ihn darüber, dass er von den Behörden in Colombo wegen Mordes gesucht wurde.
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    „Geben Sie das Judiths Bruder“, sagte Doktor Johnson und reichte Robert die Packung eines Medikaments. „Das ist ein neues Mittel aus den USA, um die Immunabwehr zu verbessern. Es wurde bei uns noch nicht zugelassen, weil die Genehmigungsverfahren so lange dauern. Wie geht es Markus?“


    „Immer noch nicht viel besser.“


    „Momentan ist ein Erreger vom Typ Influenza A auf dem Wege zu uns. Er wird sich mit den übrigen Erregern zusammentun, die zur Zeit in Europa grassieren, und viele unangenehme Superinfektionen hervorrufen. Wie schade, dass wir noch nicht weiter sind mit unserer Arbeit“, meinte er seufzend.


    „Ach übrigens, Doktor Johnson, ich würde Sie gern einmal deswegen sprechen – unter vier Augen.“


    „Gern.“ Johnson sah auf seine Armbanduhr. „Um vier vielleicht? Dann habe ich mein Gespräch mit den Vertretern hinter mir und dürfte etwas Zeit für Sie haben, Robert.“


    „Gut, dann bis vier.“


    Er bemerkte aus den Augenwinkeln, wie Doktor Johnson ihm neugierig durch die große Scheibe nachblickte.


    Seit seiner Einstellung hatte Robert ihn niemals um irgend etwas gebeten, geschweige denn um ein Gespräch unter vier Augen oder eine Gehaltserhöhung. Er fand, dass Johnson angemessene Löhne zahlte und ihnen alle Freiheiten ließ. Sie hatten sozusagen Narrenfreiheit bei ihm.


    Er wusste natürlich, dass es keine Nächstenliebe war, sondern aus der klugen Berechnung geschah, sie würden eines Tages den großen Wurf in der Molekularbiologie landen.


    Und so ganz unrecht hatte er mit dieser Erwartung wohl auch nicht, wenn er daran dachte, wie weit sie sich inzwischen eingearbeitet hatten.


    Robert kehrte wieder an seinen Arbeitstisch zurück und sah sich noch einmal die Aufnahmen an, die Frank mit dem Elektronenmikroskop von seinen Zellkulturen gemacht hatte.


    Durch den modifizierten und verbesserten „Roll-Effekt“ zur Einschleusung von Erbinformationen war es ihm offenbar gelungen, ein Stück aus dem Masernvirus, das zuvor durch die PCR-Technik des Nobelpreisträgers Mullis identifiziert und vervielfältigt worden war, in das HIV-Virus und die von Influenza befallene Wirtszelle einzuschleusen.


    Die Erbgutverschmelzung würde sich dann nach seiner Theorie fast zwangsläufig ergeben, weil der Umprogrammierungsvorgang beim Influenza-Virus nicht mehr zwischen beiden Arten des RNS-Materials unterscheiden konnte.


    Es war der entscheidende, letzte Schritt. Der Fortschritt bestand darin, dass es nun nicht nur theoretisch, sondern auch praktisch gelungen war, die Synthese vorzunehmen.


    Er betrachtete die Zelle in einem großen Sichtgerät, auf dem sich das Licht hinter dem Dia zur besseren Kontrastdarstellung verstellen ließ.


    Als Schutz gegen Informationsverlust hatte sich die Virus-DNA wie üblich aufgerollt. Das hieß, sowohl Zelle und Virus arbeiteten „normal“. So oft er auch die einzelnen Strukturen – den Zellkern und die Signalregion, die Virus-DNA, die Wirtszellen-DNA – mit den bekannten Testverfahren untersuchte:


    Er konnte keine Abweichungen von der theoretischen Voraussage entdecken. Es bedeutet nicht mehr und nicht weniger, als dass das Präparat für die praktische Anwendung reif war.


    Man musste nur noch einen Spray mit den veränderten Zellen oder eine Injektionsflüssigkeit mit demselben Wirkstoff herstellen. Danach würde sich eine Art Automatismus entwickeln.


    Die infizierten Zellen wurden nach dem vorgegeben Code umprogrammiert, erzeugten im Falle einer Influenza-Infektion modifizierte Viren und wurden wenig später vom Körper als scheinbare Maserninfektion ausgeschieden.


    Bevor er mit Doktor Johnson darüber sprach, ging er noch einmal ins Haus hinüber. Markus hatte in der letzten Nacht einen schweren Rückfall erlitten. Sein Fieber war nur noch mit starken Medikamenten unter Kontrolle zu halten. Gegen morgen hatte Judith daran gedacht, ihn sofort ins Krankenhaus zu bringen. Aber die Kinderklinik war wie bei jeder Grippewelle überfüllt.


    Die Ärzte hatten ihr – unter Kollegen – davon abgeraten, ihn dort einzuliefern, weil er sich mit seinem geschwächten Immunsystem leicht eine Superinfektion durch andere Erreger einhandeln konnte, wenn man ihn nicht von vornherein auf der abgeschirmten Intensivstation versorgte.


    Robert dachte darüber nach, wie er Markus ein wenig aufmuntern konnte.


    Sein liebstes Thema war Schach. Doch seine eigenen Kenntnisse reichten nicht einmal aus, ihm irgendeine pfiffige Eröffnungsvariante zu zeigen.


    Er kaufte in der Bäckerei am Ende der Straße ein paar Stücke Kuchen und eine Schachtel Pralinen. Als er vor der Haustür stand, entdeckte er Judith auf dem Parkplatz. Er sah ihrem Gesicht an, dass etwas passiert war.


    „Das ist lieb von dir“, sagte sie und nahm ihm das Tablett mit dem Kuchen ab. „Aber im Moment wird Markus kaum etwas damit anfangen können.“


    „Steht es denn so schlecht?“


    „Sein Immunsystem versagt. Man könnte ihm nicht einmal auf der Intensivstation helfen.“


    „Großer Gott“, sagte er betroffen.


    „Frank spielt schon mit dem Gedanken, das neuentwickelte Präparat an ihm auszuprobieren, als letzte Rettung.“


    „Was denn, er will ...?“


    „Du bist doch selbst zum Schluss gekommen, dass es wirken müsste.“


    „Ja, vielleicht. Aber ich würde es nie riskieren, wenn es auf Leben und Tod geht.“


    „Ich meine, gerade weil es auf Leben und Tod geht“, sagte Judith.


    „Meiner Überzeugung nach ist es noch zu früh dafür.“


    „Du müsstest sehen, wie es Mark geht, Robert. Er sieht schrecklich aus. Er ist nur noch ein Schatten seiner selbst!“


    „Es wäre gegen die gesetzlichen Bestimmungen. Wenn etwas schief geht, tragen wir die Verantwortung dafür.“


    Judith öffnete die Tür und zeigte nur stumm ins Zimmer, als sei jede weitere Diskussion darüber überflüssig, wenn er sich nur von seinem bedrohlichen Gesundheitszustand überzeugt habe.


    Frank saß am Bett und hielt Markus’ Hand. Auf dem Nachttisch neben ihm stand eine gläserne Pump-Spray-Flasche, in der sich eine gelbliche Flüssigkeit befand. Es waren die gleichen Sprayflaschen, mit denen sie auch im Labor arbeiteten.


    Und die gelbe Flüssigkeit glich auf verdächtige Weise jener, die sie aus ihren Zellkulturen mit dem X-Virus herstellten.


    „Du hast ihm doch nicht etwa ...?“, fragte Robert ungläubig.


    „Ganz ruhig bleiben, Robert“, sagte Frank und wandte sich mit unbewegtem Gesicht nach ihm um. „Nur nicht die Nerven verlieren. Was kann denn schon dabei passieren?“


    „Ich glaub’s nicht“, sagte Robert fassungslos.


    „Ein einfacher Spray auf die Nasenschleimhäute und in den Rachen, keine Injektion.“


    „Das wäre ja noch schöner – wo wir nicht mal wissen, in welcher Konzentration das Präparat im Blut wirksam ist.“


    „Ich würd’s riskieren“, sagte Frank. „Um sein Leben zu retten, im Gegensatz zu dir.“


    „Wir sollten Markus sofort in die Klinik bringen. Er muss auf der Intensivstation unter strengste Beobachtung gestellt werden, für den Fall von Komplikationen.“


    Robert hatte das Gefühl, dass Judith ebenfalls zutiefst schockiert über Franks eigenmächtiges Vorgehen war, sich das aber aus Angst um Markus jetzt nicht anmerken lassen wollte.


    Er griff nach dem Telefonhörer, um die Charité anzurufen.


    „Willst du uns alle ruinieren, Robert?“, fragte Frank. Er stand auf und nahm ihm den Hörer aus der Hand. „Spiel jetzt nicht wieder den nervenschwachen Medizinstudenten wie damals im Operationssaal.“


    Die Geschichte mit dem Operationssaal hing Robert immer noch aus seiner Studienzeit an. Damals hatte er in der Universitätsklinik vor versammeltem Auditorium eine Schüssel mit Operationsbesteck fallengelassen, weil ihm beim Anblick der Wucherungen inmitten des Blutes übel geworden war. Nur ein einziger Augenblick der Schwäche. Es war nie wieder passiert. Seitdem galt er sogar als besonders unempfindlich, was chirurgische Eingriffe anbelangte.


    „Was sollen wir den behandelnden Ärzten denn sagen?“, erkundigte sich Frank. „Dass wir Markus mit einem nicht zugelassenen Medikament behandelt haben?“


    „Du bist es, der das zu vertreten hat.“


    „Man würde mir die Arbeitserlaubnis entziehen. Und Doktor Johnson bekäme große Schwierigkeiten. Niemand würde glauben, dass es ohne sein Wissen geschah.“


    „Na fabelhaft ... erst stellst du uns vor vollendete Tatsachen, und dann versuchst du uns zu erklären, welche Nachteile dir entstehen, wenn es herauskommt.


    „Warten wir doch einfach ein paar Stunden ab, Robert“, schlug Judith vor. „Sieh dir Marks Gesicht an. Er schläft – er atmet ganz ruhig. Findest du nicht, dass es viel zu früh wäre, jetzt sofort in Panik auszubrechen?“


    


    Als Robert Doktor Johnsons Büro betrat, fühlte er sich nicht imstande, ihm reinen Wein einzuschenken. Dazu war inzwischen zuviel passiert. Er dachte darüber nach, was er ihm sonst sagen könnte. Aber wahrscheinlich war es am vernünftigsten, ihm nur das zu sagen, was er ihm ohnehin hatte mitteilen wollen. Genauer gesagt, eine leicht abgeschwächte Form davon.


    „Setzen Sie sich, Robert.“ Johnson nahm eine Karaffe aus der Kommode hinter sich. „Ein Gläschen Port?“


    „Nein, danke, im Moment nicht.“


    „Das ist mein Rezept gegen Sorgen und Stress – nach dem Motto, wer Sorgen hat, hat auch Likör. Nein, aber Scherz beiseite.


    So schlecht geht’s der Firma nun auch wieder nicht. Wir haben immer noch das Enzymgeschäft seit dem Einbruch und die Versuchsreihen mit unseren trunksüchtigen Goldhamstern. Ich habe sogar eben ein Angebot der konkurrierenden Biopharm abgelehnt.


    Sie wollte wegen unseres schlechten Abschneidens beim wissenschaftlichen Wettbewerb die Gentech übernehmen – mit allen Mitarbeitern und Ergebnissen. Wahrscheinlich dachte man, jetzt sei der Moment besonders günstig dafür.“


    „Was denn, man hat ...?“, fragte Robert überrascht.


    „Hoffmann von der Biopharm war sogar persönlich bei mir. Er hat mir ein durchaus lukratives Angebot unterbreitet.


    Hinter der Biopharm steht Zodiac, und diese Firma gehört nun einmal zu den Pharmagiganten in der Welt. Ich kenne viele der Manager bei Zodiac aus meiner Zeit in Little Rock persönlich. Sie sind kompetent, aber auch skrupellos. Morgan war für mich einer der Gründe, die USA zu verlassen.


    Er kauft alles ein, was auch nur die geringste Aussicht auf Erfolg verspricht …“


    „Und warum glauben Sie, dass Zodiac Interesse an der Gentech haben sollte?“, fragte Frank.


    „Weil sie den Markt schon aus prophylaktischen Gründen leerkaufen. Das ist zu einer beliebten Strategie bei den Großen geworden, wenn sie es sich finanziell leisten können. Man frisst die Kleinen, ehe sie zu erfolgreich werden. Aber vergessen wir die liebe Konkurrenz und ihre Geschäftsmanöver. Sie kommen wahrscheinlich zu mir, um sich über Augsburgers haarsträubende Verdächtigungen zu beschweren?“


    „Nein, der Grund, weshalb ich Sie sprechen möchte, ist ein anderer. Sie sagten während der polizeilichen Vernehmung: Was ich allerdings noch immer nicht verstehe, ist, warum die Einbrecher beim gegenwärtigen Stand unserer Untersuchungen überhaupt ein Interesse daran hatten, an unsere Forschungsergebnisse zu gelangen.“


    „Ja, ich erinnere mich.“ Doktor Johnson sah ihn erwartungsvoll an.


    „Wahrscheinlich haben die Einbrecher gar nicht nach den Forschungsergebnissen des autoaggressiven Effekts gesucht.“


    „Sondern?“


    „Frank verfolgt noch einen weiteren Forschungsansatz.“


    „Einen weiteren...?


    „Während unserer freien Zeit.


    „Davon hat er mir gar nichts gesagt?“


    „Weil er Angst wegen der Geheimhaltung hat. Inzwischen arbeiten wir alle drei daran.“


    „Ist es denn ein so vielversprechendes Konzept?“, erkundigte sich Doktor Johnson interessiert.


    „Jedenfalls sind seine Papiere ebenfalls aus dem Safe verschwunden.“


    „Das bedeutet, die Gegenseite hielt sie für wichtig oder interessant?“


    „Frank möchte die Methode bis zur praktischen Anwendung entwickeln und Ihnen dann das fertige Ergebnis präsentieren.“


    „Sehr nobel von ihm. Aber wo liegt das Problem?“


    „Ich finde, wir hätten Sie vorher von unseren Versuchen unterrichten sollen. So entstand der falsche Eindruck, es gehe bei dem Einbruch um den autoaggressiven Effekt.“


    „Verstehe – ja, vielleicht wäre es weniger verwirrend gewesen, ihr hätten mir darüber schon früher eine Andeutung gemacht. Aber trotzdem viel Erfolg“, sagte Doktor Johnson. „Schließlich hattet ihr freie Hand bei eurer Arbeit. Und am Ende zählt nur das Ergebnis, oder?“
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    Frank läutete und sah an der Fassade hoch. Keines der Fenster im Bürohaus war beleuchtet; aber um diese Zeit, um zehn Uhr vormittags, musste das nichts zu bedeuten haben, obwohl Labors eigentlich nie ohne künstliches Licht auskamen. Es sei denn, dieser mysteriöse Dr. Gordon hatte nachforschen lassen und seinen Namen identifiziert. Vielleicht hätte er dem Mädchen am Telefon doch nicht seinen richtigen Namen nennen sollen?


    Aber gleich darauf hörte er den Türdrücker und betrat den hohen, weißgestrichenen Hausflur, an dessen Ende sich eine Milchglastür ohne Beschriftung befand.


    Die Tür sprang auf, als er seine Hand nach der Klinke ausstreckte, und im selben Augenblick sah er über sich an der Decke die Videokamera. Perfekte Organisation, dachte er. Man fühlte sich fast wie beim Geheimdienst.


    Dr. Gordon – jedenfalls war das der Name auf dem Schild an seinem Arztkittel – stand in einer offenen Tür des Flurs und streckte freundlich lächelnd seine Hand aus. Frank hatte erwartet, erst ein Aufnahmezimmer zu betreten und unangenehme Fragen zu seiner Person und der Art und Weise, wie er für die Untersuchung angeworben worden war, beantworten zu müssen.


    Aber anscheinend war er der einzige Besucher an diesem Vormittag.


    „Mulmiges Gefühl?“, fragte Dr. Gordon, während Frank seinen Oberkörper freimachte. „Sie können ganz unbesorgt sein. Dies ist erst eine Voruntersuchung. Wir wollen sichergehen, dass Sie keine Infektionskrankheiten – vor allem kein Aids – im Körper haben. Ich werde Sie auf HIV und einige andere Infektionen wie Hepatitis und Tuberkulose untersuchen.“


    Frank nickte, behielt aber vorsichtshalber genau seine Instrumente und Ampullen im Auge.


    „Wer hat Sie angeworben?“, fragte Dr. Gordon, während er ihm Blut abnahm.


    „Dr. Glanz.“


    Diese Antwort war wohl ein Fehler, denn Gordon steckte die Blutprobe in einen isolierten Metallbehälter, wischte sich an seinem Handtuch die Hände ab und fragte: „Dr. Glanz? Woher haben Sie diesen Namen? Ein Dr. Glanz führt überhaupt keine Anwerbungen für uns durch.“


    „Oh, das ...“


    Dr. Gordon ging an seinen Tisch und schlug eine Mappe auf. „In meiner Liste steht ‘Frank Hall, Mittwoch, zehn Uhr’, aber nicht, wer Sie angeworben hat. Es fehlt auch die Eintragung ‘Internat’. Das ist sehr ungewöhnlich“, sagte er nachdenklich. „Darf ich fragen, was das alles zu bedeuten hat? Wie sind Sie auf diese Liste gekommen?“


    „Also ... ich glaube, ich muss meine Angaben berichtigen“, erklärte Frank. „Ich habe Dr. Glanz kürzlich dieses Haus betreten sehen, und weil mir mein Freund ...“


    „Ihr Freund?“


    „Er sagte mir, man könne etwas Geld bei dem Versuch verdienen. Sie seien immer auf der Suche nach Testpersonen. Er gab mir die Telefonnummer der Aufnahme ...“


    „Wir haben ein paar Internatsschüler für unsere Versuche gewonnen. Ich hatte mich schon gewundert, dass jemand Ihres Alters ...?“


    „Wie gesagt, ich dachte, es wäre genauso in Ihrem wie in meinem Interesse, wenn ich mich dafür zur Verfügung stellte.“


    „Und da haben Sie sich einfach zu einem Test bei uns eingeschlichen?“, fragte Dr. Gordon. Er kam langsam um den Tisch herum, die Hände in den Kitteltaschen versenkt und musterte ihn prüfend, fast ein wenig lauernd. Aber er schien nicht sehr besorgt zu sein – oder er verstand es glänzend zu verbergen.


    „Und um welche Art von Tests handelt es sich Ihrer Meinung nach?“


    „Versuche mit Medikamenten?“


    „Das hat Ihnen Ihr Freund gesagt? Darf ich seinen Namen erfahren?“


    „Oh, nach dem Sie mich auf diese dumme Weise beim Erschwindeln eines kleinen Nebenverdienstes ertappt haben, möchte ich ihn doch lieber nicht in Schwierigkeiten bringen.“


    „Verstehe. Unerlaubte Versuche mit Medikamenten, meinen Sie?“


    „Vielleicht habe ich ihn auch nur falsch verstanden.“


    „Das möchte ich doch annehmen“, sagte Dr. Gordon scharf. Seine Stimme klang plötzlich wie verwandelt. Er stützte seine Hände so hart auf die Tischplatte, dass die Knöchel weiß wurden. „Es sollte Ihnen klar sein, dass es sich bei Ihrem Versuch um Betrug handelt. Das Institut befasst sich mit völlig legalen Untersuchungen zur Blutgerinnung. Dafür benötigen wir junge, gesunde Versuchspersonen.“


    „Zur Blutgerinnung?“, fragte Frank ungläubig.


    „Was haben Sie denn gedacht? Dass wir hier riskante Medikamente an Ihnen erproben wollen?“


    „Dann beantworten Sie mir doch eine Frage“, bat Frank. „Warum steht keine Name an der Fassade? Warum wird solch ein Geheimnis um die Versuche gemacht?“


    „Das hat einen ganz einfachen Grund. Wir haben die Institutsräume nur angemietet. Unsere Untersuchungen erfassen einen repräsentativen Querschnitt der Bevölkerung. Deshalb ist es uns nicht möglich, nur an einem Ort zu arbeiten. Das Wordfare-Institut hat diese leerstehenden Räume freundlicherweise für ein paar Tage vom Zodiac-Institut für Subalterne Infektionen zur Verfügung gestellt bekommen.


    Vom Wordfare-Institut hatte Frank noch nie etwas gehört. Der Namen klang englisch – genauso englisch wie Dr. Gordons Akzent. Aber beim Namen Zodiac fiel es ihm wie Schuppen von den Augen. Richtig – die Niederlassung von Zodiac befand sich auf der anderen Seite des Blocks.


    Man musste lediglich durch den Hof gehen, um in das Gebäude zu gelangen.


    „Noch weitere Fragen?“


    „Bitte entschuldigen Sie meine ...“


    „Dann darf ich Sie jetzt bitten, das Institut zu verlassen“, sagte Dr. Gordon. „Sie werden verstehen, dass wir Ihr Verhalten nicht billigen können?“


    


    Als er wieder auf der Straße stand, dachte er, dass die Angelegenheit auch schlimmer für ihn hätte ausgehen können. Was immer Dr. Glanz in diesem Institut getrieben hatte – vielleicht war der junge, dunkelhäutige Ausländer, den er in seiner Begleitung gesehen hatte, ja eine von Dr. Gordons Versuchspersonen gewesen –, es konnte ihm ziemlich gleichgültig sein.


    Selbst wenn Glanz für den Einbruch und Diebstahl seiner Arbeitsunterlagen verantwortlich sein sollte, fehlte ihm der entscheidende Schritt zur Anwendung seiner Ergebnisse – die Einschleusung von Erbinformationen aus dem Masernvirus in das HIV-Virus durch den modifizierten Roll-Effekt.


    Und diese Daten würde er ebenso wie seine neuen Zellkulturen hüten wie seinen eigenen Augapfel.


    Er hatte auch schon eine Vorstellung, wie sich das bewerkstelligen ließ. Im Labor würde er die Zellkulturen unter anderem Namen aufbewahren und Zellkulturen eines anderen Typs als Versuche deklarieren.


    Bei den theoretischen Unterlagen reichte es aus, einfach die Teile des Roll-Effekts in einen falschen Gen-Code umzuschreiben, die in den letzten Tagen von ihm verändert worden waren. Sicherheitshalber würde er im Keller seines Hauses einen kompletten Satz der neuen Zellkulturen und ein Exemplar des wissenschaftlichen Verfahrens verstecken, für den Fall, dass er selber eines Tages darauf angewiesen war.


    


    Am späten Nachmittag sah er noch einmal nach Markus. Er schien sich prächtig zu erholen, aß schon wieder normal, und seine Fieberanfälle hatten deutlich nachgelassen. Frank spielte eine Partei Schach mit ihm am Bett zu Ende, die seit einigen Tagen unberührt auf der Kommode gestanden hatte, und Markus’ raffinierte Strategie überzeugte ihn vollends davon, dass er sich auf dem Wege der Besserung befand.


    Vielleicht hätte er sich das bereits als Erfolg seiner neuen Behandlungsmethode anrechnen können, aber er wollte erst noch eine Blutsenkung bei ihm machen und sehen, wie schnell er sich erholte.


    Doktor Johnsons amerikanisches Medikament zur Steigerung der Immunabwehr lag noch ungebraucht im Regal. Daran konnte seine überraschende Gesundung also nicht gelegen haben.


    „Wie geht’s dir heute, Markus?“, fragte er.


    „Schon viel besser. Ich bin auch nicht mehr so müde.“


    „Was macht der Husten?“


    „Ich glaube, der ist überstanden.“ Markus bewegte unbehaglich seine Schultern und kratzte sich unter der Achselhöhle. „Nur meine Haut juckt etwas. Kann das an dem Spray liegen, den du mir gegeben hast?“


    „Schon möglich, ja. Das Präparat enthält Erbinformationen des Masernvirus. Allerdings käme die Reaktion etwas früh. Mach bitte mal deinen Oberkörper frei, ja?“


    Bei Masern begann etwa neun Tage nach der Ansteckung das Vorstadium mit Fieber, Husten, Schnupfen, Bindehautentzündung und Kopf- und Halsschmerzen. In der Mundhöhle, vor allem am vorderen Gaumen und am Zäpfchen, zeigten sich braunrote Flecken.


    Gleichzeitig erschienen kleine weiße Flecken, die sogenannten Koplik-Flecke, auf der Wangenschleimhaut. Nach diesem drei Tage dauernden Vorstadium fiel das Fieber ab. Der typische Masernausschlag trat erst am fünfzehnten Tage mit einem erneuten Fieberanstieg auf.


    Frank begann Markus’ Oberkörper nach Symptomen von Masern abzusuchen, konnte aber außer einer leichten Rötung an den Armbeugen und Achseln, die vom Kratzen herrührte, nicht Auffallendes entdecken.


    „Alles ist in Ordnung“, sagte er. „Du bist auf dem Wege der Besserung. Das Juckgefühl ist eine kleine Komplikation, die ich nicht vorhergesehen habe.“


    „Wird es lange dauern, bis es weggeht?“


    „Nein, wahrscheinlich nicht.“


    „Ich glaube, es wird immer schlimmer ...“


    „Nur, wenn du dauernd daran denkst. Ich könnte dir eine Salbe mit Salizylsäure geben. Aber eigentlich würde ich viel lieber noch abwarten, ob das Jucken nicht von allein verschwindet. Was hältst du davon, Mark?“


    „Wenn es sein muss ...“


    „Du wirst berühmt durch meinen Versuch. Da bin ich ganz sicher.“


    „Du meinst, ich komme in die Zeitung?“


    „Ja, wahrscheinlich wird man deinen Namen eines Tages in jedem Lehrbuch über Erkältungskrankheiten finden.“
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    Glanz und Gordon zogen es vor, sich nicht im Institut zu treffen, wie Hoffmann es vorgeschlagen hatte. Sie wählten lieber die Halle eines alten S-Bahnhofs weit oben im Norden der Stadt dafür und fuhren dann gemeinsam zu einem kleinen Lokal in Pankow, das Hoffmann noch aus seiner Jugendzeit kannte.


    Sie setzten sich an einen Tisch im Nebenzimmer, wo man die eintretenden Gäste im Auge behalten konnten.


    Die Küche war zwar allenfalls Durchschnitt und das Bier wurde nur in Flaschen serviert. Doch das Lokal hatte sich mit seinen geblümten Gardinen und der Kunststofftheke den alten sozialistischen Charme bewahrt – oder die Wehmut einer vergangenen Epoche, die mit ihren hohen Idealen gescheitert war.


    Es gab jeden Abend deftige Hausmannskost, vor allem polnischen Eintopf mit Pansen, Gänseschmalz und Röstzwiebeln, eine Spezialität, die Dr. Glanz noch aus seinen Jahren im Ostblock kannte. Hoffmann wusste, dass Glanz nicht die besten Nerven hatte. Sein Anruf wegen des unerwarteten Besuchs in Gordons Institut war ihm sofort auf den Magen geschlagen. Er konnte eine kleine Stärkung gebrauchen.


    „Rekapitulieren wir einmal“, sagte Dr. Gordon. „Frank Hall, mein mysteriöser Proband in der Abteilung Subalterne Infektionen, ist mit unserem genialen Erfinder in Doktor Johnsons Gentech identisch.


    Er scheint uns also auf die Spur gekommen zu sein. Die Polizei hat inzwischen die vergessene Stasi-Überwachungsanlage unter dem Dach der alten Tabakmanufaktur entdeckt und natürlich sofort stillgelegt, und wir haben nur eine unvollständige Darstellung von Halls neuesten Versuchen. Das macht unsere Arbeit nicht gerade leichter.“


    „Er muss mich ganz zufällig beobachtet haben, als ich mit Solomon Baranaike das Haus betrat“, sagte Dr. Glanz unglücklich. „Er kann mich doch unmöglich verfolgt haben. Woher hätte er denn wissen sollen, dass ich für unsere Zwecke ein paar Ceylonesen aufgegabelt habe?“


    „Wir machen Ihnen auch gar keinen Vorwurf, Doktor“, sagte Hoffmann. „Nun verlieren Sie um Gottes willen wegen dieser Lappalie nicht gleich die Nerven.“


    „Augsburger sollte man auf gar keinen Fall unterschätzen. Er wird nicht so schnell Ruhe geben.“


    „Wer ist Augsburger?“, erkundigte sich Gordon.


    „Der Beamte, der den Fall bearbeitet. Er gehört zu den besten Ermittlern in der Stadt. Industriespionage und alte Stasimachenschaften sind seine Spezialgebiete. Er stand selbst früher mal für kurze Zeit in Diensten des Ministeriums für Staatssicherheit, ehe er zum Bundesnachrichtendienst überlief.


    Danach hat er hier in Berlin eine glänzende Polizeikarriere gemacht. Durchaus möglich, dass er irgendwo in den Akten auf meinen Namen stößt.“


    „Damit spielen Sie auf Ihre Zeit beim Ministerium an?“, fragte Hoffmann.


    „Ich bin in den sechziger Jahren als Russlanddeutscher nach Berlin gekommen. Damals war die Arbeit für den Staatssicherheitsdienst eine Auszeichnung, jetzt wird sie plötzlich zum Verbrechen erklärt.“


    „Glauben Sie, dieser Augsburger könnte irgendeine Beziehung zwischen Ihrer Anmietung des Gebäudes bei der Firmengründung und der alten Stasianlage im Dachgeschoss herstellen, Wassily?“


    „Sie meinen, ob er dahinterkommt, dass ich mich bei Johnson ganz gezielt für dieses Gebäude eingesetzt habe?“


    „Sie waren doch auch derjenige, der für ihn bei der neuen Besitzerin in München den Mietvertrag abgeschlossen hat, wenn ich richtig informiert bin?“


    „Als sein Stellvertreter, ja. Doktor Johnson befand sich damals noch in Little Rock, dem ursprünglichen Sitz der Firma.“


    „Das wäre eine Spur, die uns gefährlich werden könnte“, bestätigte Gordon.


    „Allerdings beweist es nicht viel. Es wäre allenfalls ein Hinweis, um Dr. Glanz etwas genauer unter die Lupe zu nehmen.“


    „Dann kämen wir alle in Teufels Küche.“


    „Sie sind doch mit Doktor Johnsons Freundin Lea Kant liiert“, sagte Hoffmann nachdenklich. „Finden Sie heraus, wie viel Johnson schon weiß. Und noch besser: Finden Sie heraus, was er inzwischen über Frank Halls neueste Ergebnisse erfahren hat. Vielleicht liegen Sicherheitskopien seiner Versuche ja längst in seinem Panzerschrank?“


    „Frank ist sehr ehrgeizig. Und er dürfte Doktor Johnson kaum für seine unerlaubten Versuche gewinnen können. Deshalb nehme ich an, dass er ihm fertige Ergebnisse präsentieren wird.“


    „Aber er arbeitet daran?“, fragte Gordon. „Gibt es Anzeichen dafür, dass er erfolgreich ist?“


    „Meiner Meinung nach, ja. Sie reden neuerdings in einer Art Code-Sprache miteinander. Was ich mitbekommen habe, hört sich ganz so an, als hätten sie das Hauptproblem, nämlich die Einschleusung des genetischen Codes der Masern in das X-Virus, jetzt gelöst. Wir sind im Besitz entsprechender Zellkulturen, aber sie sind nicht nach dem letzten Stand des sogenannten ‘Roll-Effekts’ angesetzt.“


    „Dann besorgen Sie uns diese Arbeitstechniken endlich“, verlangte Gordon und schlug erregt mit der Faust auf den Tisch. „Beschaffen Sie uns das Material um welchen Preis auch immer! Haben Sie überhaupt eine Ahnung, um welche wirtschaftlichen Dimensionen es dabei geht?“


    „Ich finde, diese Frage hätten Sie sich lieber sparen können“, sagte Dr. Glanz beleidigt. „Ich bin von Anfang an maßgeblich an unserem Projekt beteiligt. Ich bin derjenige, der auf die Idee kam, die alte Stasianlage einzusetzen. Mir müssen Sie nicht erst erklären, worum es sich handelt.“


    „Also bitte, meine Herren“, beschwichtigte Hoffmann. „Ich habe volle Rückendeckung der Geschäftsleitung von Zodiac. Die Herren haben sich kürzlich sogar aus dem fernen Buffalo nach Berlin bemüht, weil sie sich über die außerordentliche Bedeutung unserer Arbeit im klaren sind.


    Jeder von uns weiß, worum es geht. Sie sollten sich auch keine unnötigen Sorgen um Ihre persönliche oder berufliche Zukunft machen. Was auch immer passiert, im Notfall wird Zodiac Sie mit den besten Anwälten der Welt herausboxen.“


    „Ich habe entdeckt, dass Hall offensichtlich aus seinen Fehlern gelernt hat“, sagte Dr. Glanz. „Er deklariert seine Zellkulturen jetzt um, weil er uns in die Irre führen will. Das haben meine letzten Untersuchungen des Materials ergeben. Die Übertragung von Erbinformationen ist damit ausgeschlossen. Und ähnlich verhält es sich mit seinen schriftlichen Unterlagen.


    Der Roll-Effekt wurde in einen fingierten Gen-Code umgeschrieben. Nicht ganz ungefährlich übrigens, denn bei jemandem, der dieses gefälschte Verfahren für echt hält und damit experimentiert, könnten leicht unvorhergesehene Reaktionen ablaufen.“


    „Glauben Sie denn, dass Hall irgendwo Unterlagen über seine echten Versuche aufbewahrt?“, fragte Dr. Gordon. „Oder hat er alles im Kopf?“


    „Wenn ich raten soll? Nein, dazu sind seine Untersuchungen zu kompliziert. Er wird Aufzeichnungen gemacht haben. Wenn er kein Dummkopf ist, wird er sogar Duplikate der Zellkulturen gezogen haben. Das X-Virus ist wie jedes Aids-Virus schwer zu isolieren. Es findet sich hauptsächlich in den Lymphknoten des Infizierten, und wenn es Hall gelungen ist, es endlich in reiner Form darzustellen, dann wird er den Rest nicht mehr leichtsinnig dem Zufall überlassen.“


    „Welcher Ort käme denn dafür in Frage?“, erkundigte sich Dr. Gordon.


    „Keine Ahnung. Vielleicht sein Haus? Er kann das Zeug aber auch bei Bekannten oder Freunden versteckt haben.“


    „Also kämmen wir alles systematisch durch, nicht wahr? Ich werde ein paar Spezialisten aus den USA einfliegen lassen, die genügend Erfahrung auf dem Gebiet haben. Sie, Wassily, kümmern sich um Johnson Freundin Lea und um das Labor. Und meine Leute sehen sich mal ein wenig in Halls Umgebung um.“


    


    Die Presse machte um die neue Grippewelle nicht viel Aufhebens. Sie gehörte zum Typ A, erreichte nicht annähernd den Gefährlichkeitsgrad früherer Infektionskrankheiten, sprach allerdings auf Vorsorgeimpfungen nur mit mäßigem Erfolg an.


    Einige Boulevardblätter sahen sich in ihren Befürchtungen bestätigt, dass es ein turbulenter Jahresausklang in Sachen Erkältungskrankheiten werden würde. Doch alles, was man vorweisen konnte, waren ein paar Kreislaufschwächen und Todesfälle in Altenheimen oder bei vorbelasteten Patienten.


    Die Stadt war weitaus mehr mit den üblichen Skandalen als mit etwas so Profanem wie ein wenig Schnupfen, Husten und Heiserkeit oder Gliederschmerzen beschäftigt. Ein neuer Bauskandal, Korruption unter den Beamten, die russische Mafia streckte ihre Hände nach der Stadt aus. In einem Ostberliner Vorort waren neue Stasi-Unterlagen entdeckt worden.


    Die Laubbäume am Wannsee litten an einer geheimnisvollen Virusseuche. Im Stadtteil Steglitz hatte ein bisher unbekannter Nachfahre seinen Rechtsanspruch auf das Erbe des Zeichners Heinrich Zille angemeldet ...


    Dr. Glanz traf sich mit Lea auf einem der Polenmärkte nahe der ehemaligen Mauer, wo illegal reimportierte, unversteuerte Westzigaretten, russische Benzinkocher und gefälschte Ikonen verkauft wurden, von gewöhnlicheren Waren wie Militärabzeichen, Mützen und angeblich handgestrickten mongolischen Schals einmal abgesehen.


    Rechts neben dem Platz war eine kahle gelbe Mauer, und hinter dem schmalen Durchgang im Hof befand sich ein Stehausschank.


    Als er um die Ecke bog, sah er Lea mit Doktor Johnson an einem der Kaffeetische stehen, und bei ihrem Anblick fuhr ihm ein derartiger Schreck in die Glieder, dass er schon wieder auf dem Absatz kehrtmachen wollte.


    Aber Doktor Johnson hatte genau in diesem Augenblick den Kopf gedreht – als verfüge er über einen sechsten Sinn – und winkte ihm lebhaft zu.


    Großer Gott, was ist nun passiert! Jetzt haben sie dich an den Hammelbeinen, Wassily! dachte er. Doch im nächsten Moment fiel ihm zu seiner grenzenlosen Erleichterung ein, dass sich die Gefahr höchstens auf ihre Liaison, nicht aber auf den Diebstahl der Unterlagen oder die Beobachtung des Labors beziehen konnte.


    Er ging mit schweren Beinen auf ihren Tisch zu, die Zeit schien unvermittelt im Zeitlupentempo abzulaufen. Als er bei ihnen angelangt war, umfasste er ein wenig linkisch mit der rechten Hand die Tischkante und lächelte hilflos.


    „Sie sind ja ein rechter Schwerenöter, Doktor“, sagte Johnson gut gelaunt. „Alles hätte ich von Ihnen erwartet, aber nicht, dass Sie mir Lea abspenstig machen?


    Sie hat mir ihren kleinen Fehltritt gestanden, und wir sind heute nacht zu dem Schluss gekommen, dass wir in unserer Beziehung genau an dem Punkt weitermachen wollen, an dem wir vor Ihrer Beziehung standen.“


    „Oh, ja, Verstehe. Glauben Sie mir, Doktor, es war eine rein platonische ...“


    „Bitte keine Einzelheiten.“


    „Es ist mir außerordentlich peinlich ...“


    „Machen Sie sich deswegen keine Sorgen, Wassily. Ehrlich gesagt, ich habe immer das Gefühl gehabt, dass irgend etwas nicht in Ordnung sei mit Ihnen. Die Art, wie Sie mich manchmal angesehen haben.


    Und nun bin ich fast ein wenig erleichtert, dass es nichts mit diesen unsäglichen Einbrüchen und Bespitzelungen zu tun hat.“


    „Das haben Sie mir zugetraut?“, fragte Dr. Glanz und versuchte möglichst unbeteiligt die gelbe Mauer des Innenhofs zu fixieren. Anscheinend ahnten weder Johnson noch Lea etwas davon, dass er in einem unbeobachteten Augenblick den Code für den Safe aus ihrem Handtäschchen entwendet hatte.


    „Der Verdacht, dass es jemand aus der Firma war, liegt nun einmal sehr nahe.“


    „Ja, allerdings.“


    „Dabei scheint man gar nicht wegen unserer Untersuchungen in die Gentech eingebrochen zu haben.“


    „Sondern?“, fragte Dr. Glanz voller Unbehagen.


    „Wegen Franks privater Arbeiten.“


    „Welche privaten Arbeiten denn?“


    „Sie wissen doch, dass unsere drei Genies jede freie Minute im Labor verbringen. Dabei scheint Frank auf eine interessante neue Spur gestoßen zu sein.“


    „Ach? Davon wusste ich noch gar nichts. Und haben Sie den Eindruck, es könnte ein Erfolg werden?“


    „Frank wird den Teufel tun, uns das auf die Nase zu binden, ehe die Sache spruchreif ist. Aber soviel dürfte sicher sein. Wenn Robert persönlich zu mir kommt, um mir von den Versuchen zu berichten, dann ist etwas dran an der Sache.“


    „Verstehe.“


    Johnson legte seine Hand auf Glanz’ Schulter. „Trinken Sie einen starken Mokka mit uns, Doktor? Als Zeichen der Versöhnung?“


    „Gern.“


    „Also, Lea möchte Ihnen heute das kleine Geschenk zurückgeben, dass Sie ihr bei Ihrem zweiten Treffen gemacht haben, nicht wahr, Lea?“


    „Den ägyptischen Löwen aus schwarzem Schmuckstein“, bestätigte Lea.


    „Oh, ich würde niemals ein Geschenk, dass ich ...“


    „Wenn Sie ihn nicht wollen, geben wir ihn dem kleinen Markus. Er wird sich ausgezeichnet in seiner Sammlung von Schachfiguren machen“, sagte Johnson so bestimmt, dass jeder Widerspruch zwecklos war.


    Sie tranken ihren Kaffee, und dann schlug Doktor Johnson vor, noch ein Kabarett in Wedding zu besuchen. Er sagte, er habe drei Freikarten dafür bekommen.


    Es hieße Schwarze Katze und zeige sehr viel unverhülltes Fleisch. Aber das Programm stehe intellektuell gesehen durchaus in einem angemessenen Verhältnis zur Offenherzigkeit der Damen.


    Dr. Glanz willigte widerstrebend ein. Vielleicht betrachtete Johnson die Damen ja als so etwas wie einen Ersatz für Lea, dachte er verdrießlich. Obwohl man für eine Frau wie Lea wohl so schnell keinen Ersatz fand. Das wurde ihm erst jetzt bewusst, nachdem er sie schon verloren hatte.
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    Die beiden Amerikaner trafen am frühen Abend aus Miami ein. Der Flug war ruhig und ereignislos verlaufen, von ein paar zurückkehrenden deutschen Touristen einmal abgesehen, die auch auf Linienflügen dem unangenehmen Brauch huldigten, bei einer erfolgreichen Landung laut zu klatschen.


    Sie hatten keinen Zwischenstop eingelegt, um ihre Spuren zu verwischen.


    Das entsprach nicht ihrer Vorstellung von schnellem, effektivem Arbeiten. Sie waren von einem Mann in Buffalo angeworben worden, der sich John Palm nannte, und dieser Name war nach ihrer berechtigten Überzeugung genauso falsch wie die Namen in ihren gegenwärtigen Pässen.


    Palm hatte über einen Mann namens Wright mit ihnen Kontakt aufgenommen, für den sie schon seit Jahren arbeiteten.


    Seine Vermittlung entschied darüber, ob sie ihren Auftrag ausführen würden oder nicht. Sie bestiegen am Flughafen ein Taxi und fuhren ohne Umwege zur Wohnung Robert Benders.


    Man hatte ihnen gesagt, das Material sei wahrscheinlich im Hause Frank Halls versteckt, in dem auch seine Freundin Judith wohne, aber einmal angenommen, dass sie es dort nicht sofort finden könnten, sei es besser, erst Roberts Wohnung zu durchsuchen und ihn mundtot zu machen, ehe sie Hall unter Druck setzten.


    Crail sah an der Fassade hoch. Er nickte, zog seine dünnen schwarzen Handschuhe an und versenkte die Hände sofort wieder in den Manteltaschen.


    Während der langen Jahre ihrer Zusammenarbeit hatten sie es gelernt, sich fast ohne Worte zu verständigen.


    Sie sprachen ein wenig Deutsch, aber sie wären auch in China oder Thailand zurechtgekommen, weil es in diesem Gewerbe nicht auf Worte, sondern auf Schnelligkeit und Entschlossenheit ankam.


    Es war auch gleichgültig, ob man einen Mann, der nicht sprechen wollte, mit gebrochenen Fingern oder eingeschlagenem Schädel zurückließ, von der Frage, ob er im ersteren Fall vielleicht ein gefährlicher Zeuge sein würde, einmal abgesehen.


    Die Polizei reagierte in einem Mordfall zwar härter als bei bloßer Körperverletzung. Aber für sie würde das kaum einen Unterschied machen. Es ist ein sehr geringes Risiko, jemanden umzubringen, wenn man unter falschem Namen aus einem anderen Erdteil kommt, keine groben Spuren hinterlässt und kein nachvollziehbares Motiv besitzt.


    Ironside läutete an einem fremden Namensschild ganz oben, und als aufgedrückt wurde, gingen sie schnell ein paar Schritte durch den dunklen Hausflur zur Hoftür und warteten im Schatten des Geländers ab.


    Oben wurde das Treppenhauslicht eingeschaltet. Sie hörten eine Frage – es klang, als beuge sich jemand über das Geländer –, dann einen Fluch, und wenig später fiel eine Tür ins Schloss.


    Nachdem das Licht verlöscht war, suchte Crail die Namensschilder im Schein seines Feuerzeugs ab und klopfte gegen Benders Wohnungstür. Als sich drinnen nichts rührte, zog er ein Brecheisen aus der wie ein Futteral geformten Spezialtasche auf der Innentasche seines Mantels. Moderne Türschlösser bestehen oft aus einer Kombination von Leichtmetall und billigem Kunststoff und widerstehen einem Brecheisen nur wenige Sekunden, wenn es genau am Schloss angesetzt wird, doch dieses stammte noch aus der Vorkriegszeit und besaß einen eisernen Riegel und stabile Beschläge.


    Crail musste drei- oder viermal ansetzen, ehe das Schloss aus dem Rahmen gebrochen war.


    Sie horchten ins dunkle Treppenhaus, und als sich nichts rührte, machten sie sich daran, Benders Wohnung zu durchsuchen.


    Palm hatte ihnen geraten, jede Art von Arbeitsunterlagen mitzunehmen, da weder sie noch irgendein Spezialist in der Lage sein würde, sofort zu beurteilen, worum es sich handelte. Besondere Aufmerksamkeit aber sollten sie versteckten Dokumenten und Laborproben widmen.


    Doch er schien überhaupt keine Arbeitsunterlagen zu Hause aufzubewahren.


    Als sie das Haus verließen, hielt gegenüber am Straßenrand ein Taxi, und sie sahen einen jungen Mann aussteigen, der dem Foto ähnlich sah, dass man ihnen von Robert Bender gegeben hatte.


    Glücklicherweise ging er nicht auf seine Wohnung sondern auf den Eingang der Gentech zu, vielleicht, um dort zu arbeiten, denn im Labor in der zweiten Etage brannte noch Licht.


    Sie betraten den Innenhof durch die Toreinfahrt und gingen eilig zur Rückseite von Frank Halls Fachwerkhaus, weil man sie von den umliegenden Fenstern aus beobachten konnte.


    Palm hatte ihnen für die Hoftür den Abdruck eines Schlüssels besorgt. Das war nicht weiter schwierig gewesen, weil ständig ein Zweitschlüssel am Brett im Labor hing, damit Robert und Judith ohne Probleme ins Haus gelangen konnten, um nach dem kranken Jungen zu sehen.


    Crail begann mit der Durchsuchung des Arbeitszimmers, während Ironside sich um den Jungen im Dachgeschoss kümmerte.


    Er hatte vor Jahren ein paar Semester Chemie studiert und wusste, wie wissenschaftliche Unterlagen aussahen.


    Doch Halls Zimmer war ein derartiges Durcheinander von Papieren – Notizen in Kurz- und Maschinenschrift und Kopien aus wissenschaftlichen Zeitschriften –, dass er kurzerhand alles, was nach persönlichen Aufzeichnungen aussah, in eine Falttasche aus dünnem Perlon packte.


    Dann begann er sich den möglichen Verstecken im Raum zu widmen. Er war Experte für die ausgefallensten Ideen. Vorzügliche Verstecke waren die hohlen, nur mit Stopfen oder Teppichgleitern verschlossenen Beine von Tischen und Stühlen, in denen sich Papiere leicht zusammengerollt aufbewahren ließen, dann die Hohlräume hinter den Verblendungen von Computern oder Druckern oder in Lautsprecherboxen.


    Als er weder dort noch in den üblichen Verstecken wie unter Matratzen, hinter Schränken und in Bilderrahmen irgend etwas gefunden hatte, nahm er sich den Rest des Hauses vor.


    Halls Plattensammlung von Jazz-Klassikern nahm zwei Meter Schrank unter der Dachschräge ein, und Crail dachte mit Schaudern daran, dass er jede einzelne Plattenhülle auf versteckte Papiere und Notizen untersuchen musste, wenn er in den anderen Räumen nichts fand.


    Ein mindestens genauso großer Teil seiner Sammlung bestand aus der dazugehörigen Literatur, meist schweren Bildbänden. Hinter jeder Seite konnte sich ein unauffälliges Blatt Papier verstecken, das eine milliardenschwere Formel enthielt.


    Als er bei seinem Inspektionsgang am Zimmer vom Judiths Bruder vorüberkam, nickte Ironside ihm beruhigend zu. Alles in Ordnung, der Junge schlief.


    Ironside hatte nur einen kurzen Blick in seine Zimmer geworfen und sich dann mit einem Stuhl an der gegenüberliegenden Wand des Korridors niedergelassen, von dem aus man durch das Fenster beobachten konnte, ob sich jemand dem Haus näherte.


    Crail begann mit dem Keller, schraubte zuerst die Verblendung der Heizung ab, weil das, wie man ihm gesagt hatte, ein klimatisch günstiger Platz für die Aufbewahrung von Zellkulturen war – und als er den flachen Aluminiumkasten mit der Glasscheibe in den Händen hielt, an dessen Unterseite ein Packen wissenschaftlicher Aufzeichnungen befestigt war, wusste er, dass sie gewonnen hatten ...
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    Markus hatte seine Erkrankung überraschend schnell überstanden. Die Blutsenkung zeigte keinerlei Auffälligkeiten mehr, und Frank hatte mit Judiths Einverständnis ein paar Abstriche seiner Nasen- und Rachenschleimhaut genommen, um herauszufinden, wie die Zellen auf die Einschleusung der Erbinformation reagierten.


    Die Analyse der Zellen war der faszinierendste Teil seiner Arbeit – das Gefühl des Demiurgen, zu sehen wie etwas völlig Neues entstand!


    Und dieses Neue war nicht einfach die Erschaffung einer x-beliebigen anderen Form, sondern die Schöpfung einer überlegenen Art.


    Er erinnerte sich plötzlich an Judiths Worte, an das, was sie über Roberts Gedanken gesagt hatte:


    Robert glaubt, dass die Evolution der Lebewesen mit der Veränderung von Genen in eine neue Phase eintritt. Es ist ein echter Phasensprung, aber mit der gleichen Zielrichtung. Bisher handelte es sich nur um mehr oder weniger blinde Manöver der Natur. Versuch und Irrtum durch Mutation.


    Was keinen Bestand hatte, ging unter, was erfolgreich war, überlebte. Jetzt haben wir durch die Genmanipulation eine gezielte, ganz bewusste Auslese auf bessere Anpassung und höhere Werte. Aber das heißt auch, dass wir sehr verantwortlich mit diesem Mittel umgehen müssen.


    Die Natur war nie moralisch verantwortlich zu machen für ihre Irrtümer, weil sie blind ist. Wir dagegen sehen, wir sind moralisch verantwortlich.


    Und jetzt, unter dem Elektronenmikroskop, während er den Bau der neuen Zelle untersuchte, hatte er plötzlich das Gefühl, dass sich seine Worte mit Leben füllten, dass das, was Robert glaubte, einen neuen Sinn bekam.


    Nun gut, sie waren ein Risiko eingegangen. Es hätte auch anders ausgehen können. Er hatte hoch gepokert und gewonnen.


    Roberts Sorgen waren durchaus berechtigt gewesen. Sie waren verantwortlich für das, was sie taten. Wenn sie mit dem Baumaterial, das die Gene darstellten, Schöpfer spielten, dann wagten sie sich damit wie Zauberlehrlinge auf ein Gebiet, auf dem man nicht nur zehn oder zwanzig Zaubersprüche beherrschen musste, sondern das Hundert- oder Tausendfache davon.


    Und jeder von ihnen konnte in der Verbindung mit einem anderen zu völlig neuen Ergebnissen führen. Vielleicht war es ja wirklich so, wie die Chaostheoretiker behaupteten:


    Dass jeder Schmetterlingsschlag in einem Winkel der Welt am anderen Ende des Globus einen Hurrikan auslösen konnte.


    


    Vier Tage später, als sie alle gemeinsam auf der Kreuzberger Kirmes Marks Genesung feierten – seine Auferstehung von den Toten, wie Frank sich auszudrücken pflegte – sah Robert den dunkelhäutigen schlanken Mann wieder, den sie in Dr. Glanz’ Begleitung gesehen hatten.


    Er stand am Riesenrad und beobachtete ein junges Paar, das gerade die Gondel bestieg.


    Der junge Mann war hellblond und blauäugig, das Mädchen dagegen hatte das gleiche blauschwarze Haar und dieselbe dunkle Hautfarbe wie ihr Beobachter. Die Gondel fuhr los, und er stand da, mit beiden Händen das Geländer am Fahrkartenhäuschen umklammernd, den Blick wie gebannt auf das Riesenrad mit seinen farbigen Lichterketten gerichtet.


    Man hatte den Eindruck, dass er völlig gefangen von dem Anblick war.


    „Sieh mal“, sagte Robert und streckte seine Hand aus. „Ist das nicht der Inder, den wir mit Dr. Glanz gesehen haben? Jetzt verschwindet er hinter dem Fahrkartenhäuschen.“


    Sie gingen so weit um die Abzäunung, bis sie ihn wieder sehen konnten.


    „Du hast recht. Bleibt in der Nähe“ sagte Frank. „Oder wartet im Bierzelt auf mich. Ich werde mir den Burschen mal ansehen.“


    „Aber was willst du denn ...?“ Robert folgte ihm zögernd ein paar Schritte und hörte zu, wie Frank ihn ansprach.


    „Verzeihen Sie – ich glaube, Sie haben eben an der Geisterbahn etwas verloren“, sagte er. „Ist das nicht Ihr Klappmesser?“


    Der andere musterte verdutzt das kostbar verzierte Jagdmesser in Franks Hand. Es hatte einen polierten Ebenholzgriff und fein ziselierte silberne Metallkappen mit eingelegten Messingornamenten.


    Selbst jemand, der nichts von teueren Messern verstand, sah auf den ersten Blick, dass es gut und gerne hundert bis zweihundert Mark wert sein musste.


    „O ja ... wo haben Sie es gefunden?“


    „An der Treppe zur Geisterbahn.“


    „Das ist mein Messer. Ich habe es in Colombo gekauft.“


    „Ein deutsches Messer – aus Solingen“, konnte sich Frank nicht verkneifen, zu sagen. Er hatte es von Judith zum Geburtstag geschenkt bekommen.


    „Deutsche Messer haben einen sehr guten Namen bei uns.“


    „Sie sind Ceylonese?“


    „Solomon Baranaike, aus einem Dorf nicht weit von Colombo“, sagte er und reichte Frank die Hand. Dabei ließ er das Messer mit dem freundlichen Gesichtsausdruck des Asiaten in der Jackentasche verschwinden. „Ich bin Ihnen sehr zu Dank verpflichtet.“


    „Nicht der Rede wert. Kann ich Sie auf ein Bier oder einen Kaffee einladen?“


    „Danke, sonst gern, aber ...“ Er sah wieder zum Riesenrad. Das dunkelhäutige Mädchen und der hellblonde Mann waren ausgestiegen. Der Mann kaufte dem Mädchen am Stand einen gemusterten Seidenschal. Er küsste sie auf die Wange, als er ihr den Schal um den Hals legte. Dann winkte er ein Taxi heran, und sie stiegen ein.


    „Ihre Freundin?“, erkundigte sich Frank.


    „Das ist Nam aus meinem Dorf. Ich liebe sie schon seit unserer Kindheit. Seit sie diesen Europäern kennengelernt hat, will sie nichts mehr von den Einheimischen wissen.“


    „Verstehe. Aber sie ist Ihnen nach Deutschland gefolgt?“


    „Ich habe ihr ein Ticket für den Flug besorgt.“


    „Weil Sie glaubten, dann würde Sie vielleicht bei Ihnen bleiben?“


    „Das erste, was sie nach ihrer Ankunft tat, war, sich auf die Suche nach ihrem Freund in Köln zu machen.“ Er blickte ratlos dem abfahrenden Taxi nach.


    „Kommen Sie, Solomon“, sagte Frank und legte die Hand auf seine Schulter. „Liebeskummer ist international. Drüben steht mein Freund Robert Bender, und der ist genauso verknallt in meine Freundin Judith wie Ihre Nam in den blonden deutschen Knaben.“


    Robert reichte dem Ceylonesen die Hand, als Frank ihn heranwinkte. „Sie sind als Tourist bei uns?“


    „Nein, ich bin Asylbewerber. Ich lebe in einem Heim im Norden der Stadt.“


    „Sie sprechen ausgezeichnet Deutsch.“


    „Danke, durch mein Studium. Und den Rest haben mir die Touristen beigebracht“, erklärte er lächelnd.


    „Gehen wir ins Bierzelt, ja?“, schlug Frank vor. „Da wartet Judith schon mit ihrem Bruder auf uns.“


    Im Bierzelt spielten die drei Kapellen abwechseln auf der Bühne und den beiden Logen. Die Halle war bis auf den letzten Platz besetzt, und sie mussten ein ganze Weile suchen, bis sie Judith und Mark zwischen all den Menschen an einem der langen Tische entdeckt hatten.


    „Das ist Judith, ihr Bruder Markus“, stellte Frank vor. „Solomon Baranaike.“


    Baranaike drückte Judiths Hand. Robert hatte das Gefühl, dass sein Blick genauso gebannt auf ihrem Gesichts ruhte wie vorher bei dem Pärchen am Riesenrad.


    Sie entzog ihm verlegen lächelnd ihre Hand – aber er starrte sie weiter mit halbgeöffnetem Mund an, in dem seine makellosen Zähne so strahlend weiß wie auf einer Zahnpastareklame glänzten, als sei Judith ein Fabelwesen aus einer anderen Welt.


    „Hübsches Kind, was?“, meinte Frank anzüglich grinsend. „Und auch noch teuflisch intelligent. Sie hat gerade den Nobelpreis in Biologie gewonnen, oder jedenfalls einen Teil davon. Das Nobelpreiskomitee weiß nur noch nichts davon.“


    „Den Nobelpreis?“, fragte Baranaike ungläubig.


    „Wir sind Wissenschaftler.“


    „Ah, ich bin neuerdings auch in den Klauen von ein paar Wissenschaftlern. Sie stellen medizinische Versuche mit mir an, gegen Bezahlung.“


    „Was für Versuche denn?“, fragte Frank so interessiert, dass Robert das Gefühl hatte, er würde sofort misstrauisch werden. Aber eigentlich war das gar nicht möglich, denn durch wen hätte er von ihrem Verdacht gegen Dr. Glanz erfahren haben sollen?


    „Ich dürfte gar nicht darüber reden“, gestand Baranaike. „Sie machen ein ziemliches Geheimnis daraus.“


    „Ich war auch kürzlich zu einem wissenschaftlichen Versuch“, sagte Frank. „Bei Dr. Gordon.“


    „Dr. Gordon aus der Abteilung Subalterne Infektionen?“


    „Ja, genau.“


    „Dann hat man vielleicht schon den Versuch mit Ihnen gemacht, der uns erst bevorsteht?“, fragte Baranaike interessiert. „Einige meiner Freunde sind nämlich sehr besorgt, sie haben viel Angst davor. Sie bekommen fünfhundert Mark für den Test, und das ist eine Menge Geld für einen armen Ceylonesen, der vielleicht schon bald nach Hause zurückgeschickt wird, weil man seinen Antrag auf Asyl ablehnt.


    Obwohl wir alle in unserer Heimat politisch verfolgt werden. Man unterstellt uns, mit dem Tamilen zu sympathisieren.“


    „Hat man Ihnen gesagt, um welche Art von Versuchen es sich handelt?“


    „Der Mann, der mich angeworben hatte, ein gewisser Dr. Glanz, sagte nur: Ich arbeite für eine pharmazeutische Firma. Wir würden gern die positiven Auswirkungen eines neuen Medikaments an ihnen studieren.


    Was wir brauchen, sind ein paar Daten über Ihre Antikörperbildung, also Stoffe, die bei einer Infektion entstehen und Krankheiten heilen. Das Medikament regt den Körper zur Bildung solcher Antikörper an. Alles, was Ihnen dabei passieren kann, ist, dass Sie sich hier draußen im Winter keine Grippe holen können.“


    „Dr. Glanz?“, fragte Robert. „Und nannte er auch den Namen seiner Firma?“


    „Nein.“


    „Das machte Sie nicht stutzig?“


    „Ich habe noch gar nicht darüber nachgedacht“, sagte Baranaike. „Sollte es denn? Ich musste lediglich eine Quittung über die Anzahlung des Honorars unterschreiben. Aber ich erinnere mich nicht, ob ein Name darauf stand.“


    „Mir hat man genau dasselbe gesagt“, erklärte Frank.


    „Und wie ist Ihnen der Test bekommen?“


    „Ich habe mich ziemlich schlecht danach gefühlt, krank und elend, mit starkem Fieber und Durchfall.


    Ich hoffe, dass die Nachwirkungen nicht noch schlimmer sind als das, was ich bisher durchgemacht habe. Ich würde nie wieder in einen Versuch einwilligen, der nicht von den Behörden genehmigt wurde.“


    „Im Ernst?“, fragte Baranaike überrascht. „Dann ist es ja ein Glück, dass ich Ihnen hier begegnet bin.“


    „Die Umstände sprechen für eine illegale Versuchsreihe. Wann ist Ihr nächster Termin?“


    „Dr. Glanz sagte, er wisse noch nicht genau, wann die Hauptuntersuchung stattfände. Es hänge vom Fortschritt ihrer Vorarbeiten ab.“


    „Ihr Mittel für den Test ist noch gar nicht entwickelt?“, erkundigte sich Judith.


    „So habe ich ihn verstanden. Aber es könnte sich nur noch um ein paar Tage handeln.“


    „Hm, merkwürdig“, sagte Robert. „Lassen Sie um Gottes willen lieber die Finger davon ...“


    Er hatte sofort verstanden, worauf Judiths Frage abzielte. Wenn man alles zusammen nahm, die Einbrüche, auch den neuen Einbruch in seine Wohnung und in Franks Haus, ihre dauernde Observierung in der Firma, Dr. Glanz’ auffallende Neugier für die kleinsten Details, sein seltsames Gebaren und seine heimliche und verbotene Arbeit an Versuchsreihen für ein fremdes Institut, dann musste man schon an Phantasiemangel leiden, um keinen Verdacht zu schöpfen.


    „Wollen wir nicht etwas essen? Ich lade Sie ein, Solomon. Hier gibt es ausgezeichnete bayrische Weißwürste und Grillhaxen.“ Robert bestellte sofort vier große Helle für sie und ein Malzbier für Markus bei der Bedienung und ließ sich die Speisekarte bringen, ehe Baranaike widersprechen konnte.


    „Wir sind sehr arm“, sagte Baranaike. „Wir haben Angst vor dem Versuch, aber wahrscheinlich werden wir es trotzdem riskieren. Es ist viel, viel Geld für uns.“
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    Drei Tage, nachdem sie den zweiten Einbruch gemeldet hatten, erschien Augsburger mit einem Beauftragten der Kontrollbehörde in der Firma.


    Er hatte Verdacht geschöpft und bezweifelte, dass es den Einbrechern nur um die Ergebnisse beim Projekt „Virus 31“ gegangen war. Frank wäre es lieber gewesen, noch ein paar Tage mit der Anzeige zu warten, um ungestört Marks Untersuchungsbefunde auswerten zu können, aber Robert fand, es würde Augsburger nur noch argwöhnischer machen, wenn er entdeckte, dass man so lange mit der Anzeige gewartet hatte.


    Frank war auf die Geräte in Doktor Johnsons Labor angewiesen. An erster Stelle stand dabei natürlich das Elektronenmikroskop.


    Aber auch die anderen Apparate wie das Spektralphotometer zur präzisen Wellenlängenmessung und ein erst kürzlich in den USA beschafftes Gerät, mit dem sich die Einschleusung von Erbinformationen kontrollieren ließ, waren so unentbehrlich, dass er ohne sie nicht weiterkam.


    Er brauchte eine hieb- und stichfeste wissenschaftliche Bestätigung für seine Methode.


    Augsburgers Begleiter war ein Arzt in den Sechzigern, der sein Leben lang als Beamter für das Gesundheitsministerium gearbeitet hatte. Entsprechend gering schien sein Verständnis für den Erfolgsdruck zu sein, unter dem eine Firma wie die Gentech stand. Er ließ sich die Bücher geben und studierte alle Protokollaufzeichnungen der letzten Monate so penibel genau, als handele es sich um Johnsons Einkommensteuererklärung.


    Cordes trug einen weißen Arztkittel wie die Ärzte in den örtlichen Gesundheitsämtern und wusch sich während der Durchsicht mehrmals am Toilettenbecken die Hände – als seien ihre Unterlagen mit gefährlichen Krankheitskeimen infiziert.


    „Glauben Sie wirklich, dass Sie irgendeinen Verstoß gegen die Sicherheitsvorschriften finden werden?“, fragte Johnson kopfschüttelnd. „Wenn wir etwas zu verbergen hätten, dann würden wir es kaum in diesen Protokollen festhalten.“


    „Ihre Versuche im Bereich des ‘autoaggressiven Effekts’ sind nur als Sicherheitsstufe zwei eingestuft. Aber Sie arbeiten auch an Verfahren, um den Ankoppelungsmechanismus von Influenza-Viren zu entschlüsseln, oder?“


    „Wir arbeiten an verschiedenen Ansätzen, das ist richtig. Wissenschaftlichen Vorrang hat allerdings der autoaggressive Effekt.“


    „Und die Überstunden Ihrer zweiten Arbeitsgruppe?“, fragte Augsburger. Er hatte eine Mappe mit Enzymversuchen auf den Knien und blätterte darin. „Womit beschäftigen sich Ihre Mitarbeiter während ihrer Freizeit?“


    „Mit denselben Projekten“, erklärte Doktor Johnson ungerührt. „Oder, Robert?“


    „Wir gehen verschiedenen Spuren nach, um eine Lösung zu finden“, bestätigte Robert. „Die Anzahl solcher Ansätze ist natürlich begrenzt. Im Grunde hängt sie hauptsächlich von den Möglichkeiten ab, die schon in der wissenschaftlichen Literatur genannt werden.“


    „Nun werden Sie sich wahrscheinlich fragen, wie ich überhaupt von diesen mysteriösen Nachtsitzungen erfahren habe?“, fragte Augsburger.


    „Das dürfte selbst für unsere beiden Raumpflegerinnen oder meinen Chauffeur kein Geheimnis sein“, sagte Doktor Johnson. „Und von ‘mysteriös’ würde ich erst sprechen, wenn sie es darauf anlegten, die komplette Besatzung des Berliner Mordkommissariats zu klonen.“


    Er lachte dröhnend …


    „Sie sind so ehrgeizig, wie es sich für karrierehungrige junge Wissenschaftler gehört. Da liegt es nahe, auch ein paar Stunden Freizeit zu opfern.“


    „Vielleicht sogar zu ehrgeizig?“, fragte Augsburger. „Schließlich hat man diesmal ausschließlich Privatwohnungen durchsucht. Also gingen die Einbrecher davon aus, dass Arbeitsunterlagen mit nach Hause genommen worden waren. Warum wurde nicht auch in der Firma eingebrochen?


    Vielleicht, weil es dort solche Unterlagen gar nicht gab? Weil es sich um Arbeiten handelte, die vor der Firmenleitung geheimgehalten werden mussten?“


    „Ich glaube, nun geht wirklich die Phantasie mit Ihnen durch“, sagte Doktor Johnson.


    „Können Sie mir einen anderen Grund für die Einbrüche sagen?“


    „Ganz einfach, man hat beim ersten Mal nicht gefunden, was man suchte. Also versucht man’s noch mal bei unseren jungen Genies privat.“


    Augsburger wiegte skeptisch den Kopf und versenkte sich wieder in seine Unterlagen. Cordes dagegen gab nicht mal mit der Andeutung einer Reaktion zu verstehen, was er davon hielt.


    Nach der Prüfung der Aufzeichnungen kann die Kontrolle der Zellkulturen.


    Dann widmete er sich verschiedenen Versuchsanordnungen, verglich Aufnahmen aus dem Spektralphotometer mit Skizzen, die dazu als theoretische Voraussagen angefertigt worden waren, und machte sich über jede Arbeit Notizen.


    Robert wusste, dass irgendwo zwischen den Reagenzgläsern und Plastikkästen mit Zellkulturen, den Behältern und Zentrifugen, den Mikroskoppräparaten und Bergen wissenschaftlicher Aufzeichnungen auch Franks Versuche steckten. Sie waren nur anders deklariert, man musste den Schlüssel kennen, um sie als das identifizieren zu können, was sie waren.


    Trotzdem stockte ihm jedes Mal der Atem, wenn Cordes mit einem Reagenzglas ans Fenster ging, es gegen das Licht hielt, um seinen Inhalt zu überprüfen und sie alle musterte wie ertappte Sünder.


    „Also gut“, sagte Augsburger am späten Nachmittag, als klar war, dass sie nichts finden würden. „Lassen wir die Katze aus dem Sack, Doktor. „Wir haben einen Hinweis erhalten – genauer, Dr. Cordes’ Behörde –, dass sich jemand aus Ihrer Firma für das Blut eines aidskranken Patienten in der Universitätsklinik interessiert hat. Er bot sogar eine ziemlich hohe Summe dafür, eine halbe Stunde mit dem Toten im Obduktionssaal allein sein zu können.“


    „Aus unserer Firma?“, fragte Doktor Johnson ungläubig.


    „Er zeigte ein Berechtigungsschreiben mit dem Briefkopf der Gentech vor. Daran kann der verantwortliche Arzt sich noch genau erinnern.“


    „Weiß man auch seinen Namen?“


    „Nein, nicht mehr nach so langer Zeit.“


    „Vermutlich war er ohnehin falsch – genauso wie das Berechtigungsschreiben. Ich habe nie ein solches Schreiben unterzeichnet.“


    „Und Ihr Stellvertreter Dr. Glanz?“


    „Ohne mein Wissen? Das halte ich für ziemlich unwahrscheinlich.“


    „Welchen Sinn könnte die Abnahme von Blut eines Aidspatienten bei Ihren gegenwärtigen Forschungen haben?“


    „Gar keinen.“


    „Nachdem der Arzt das Ansinnen als unzulässig abgelehnt hatte, wurde wenige Stunden später in den Obduktionssaal eingebrochen“, sagte Augsburger.


    „So? Das wundert mich nicht. Wer Empfehlungsschreiben fälscht, schreckt auch nicht davor zurück, in ein Krankenhaus einzubrechen.“


    


    „Das war knapp“, sagte Frank, als Augsburger und Cordes am späten Nachmittag unverrichteter Dinge wieder abgezogen waren und Doktor Johnson gerade die Tür zu seinem Büro hinter sich geschlossen hatte.


    „Warst du wirklich so leichtsinnig, in die Obduktion der Universitätsklinik einzubrechen?“, fragte Judith ungläubig. „Ich traue dir ja viele Dummheiten zu, aber keinen Einbruch, nur um eine wissenschaftliche Hypothese zu untermauern.“


    „Was blieb mir denn anderes übrig? Ich brauchte das Virus für meine Versuche. Als ich erfahren hatte, dass man einer nichtinfektiösen Form auf die Spur gekommen war, die neben der aggressiven Variante in seinem Körper existierte, war mir klar, dass ich diese Chance so schnell nicht wieder bekommen würde.“


    „Hört sich ja gespenstisch an, die Vorstellung, wie du dich in der Obduktion über einen Toten hermachst.“


    „Es war gar nicht so leicht, in den Keller zu gelangen. Ich musste eine Scheibe einschlagen.“


    „Und das Berechtigungsschreiben?“, erkundigte sich Robert.


    „Ich hab mir einfach einen Blankobogen mit Briefkopf aus dem Büro beschafft und den passenden Text dazu auf meiner Schreibmaschine getippt.“


    „Wahrscheinlich warst du auch noch so leichtsinnig, unter deinem echten Namen im Krankenhaus vorzusprechen?“


    „Halte mich nicht für dümmer, als ich bin“, sagte Frank verärgert. „Einen Blankobogen der Firma kann sich jeder mit einem Fotokopierer und Tipp-Ex anfertigen, der jemals eine Rechnung von uns erhalten hat. Das beweist überhaupt nichts. Ohne meine Bereitschaft, ein Risiko einzugehen, ständen wir jetzt immer noch mit leeren Händen da.“


    


    „Ach, Robert, Frank, Judith ... kommt doch mal kurz in meine Büro“, rief Doktor Johnson durch die geöffnete Tür. „Ich muss mit euch sprechen ...“


    „Da haben wir’s!“, sagte Robert. „Jetzt wird’s ernst.“


    „Bloß keine übereilten Geständnisse“, beschwor ihn Frank. „Und nicht die Nerven verlieren.“


    Doktor Johnson residierte mehr denn er saß hinter seinem riesigen Eichenholzschreibtisch, und als sie an diesem Nachmittag sein Büro betraten, hatte Robert noch stärker als jemals zuvor das Gefühl, dass er ein sehr naher Verwandter Gottvaters sein musste, vielleicht sein ebenfalls allwissender jüngerer Bruder und Stellvertreter auf Erden.


    In seinem Blick war soviel Verständnis und Autorität und sein grauweißer dichter Bart ließ seinen Kopf in dem schwachen Licht der Halogentischlampe, die er für seine Arbeit am Schreibtisch bevorzugte, noch plastischer und mächtiger hervortreten als im nüchternen Neonlicht der Labors.


    Man konnte sich nur schwer vorstellen, er habe noch nicht begriffen, was gespielt wurde.
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    „Also?“, sagte er. „Heraus mit der Sprache! Auf wessen Konto geht der Einbruch ins Krankenhaus, Frank? Robert war wenigstens so fair, mich darüber zu unterrichten, dass ihr noch einen weiteren Forschungsansatz verfolgt.“


    „Noch einen weiteren...?“, fragte Frank überrascht. „Das hast du Doktor Johnson ...?“


    „Keine Angst. So weit ging seine Mitteilungsfreudigkeit nun auch wieder nicht“, beschwichtigte Johnson. „Er sagte mir nur, ihr wolltet die Methode bis zur praktischen Anwendung entwickeln und der Firma dann das fertige Ergebnis präsentieren.“


    Frank schwieg und sah auf seine Fingernägel. Sie saßen alle um den Schreibtisch des Doktors – drei ratlose Probanden in Sachen krimineller Energie, dachte Robert, und er hatte das unbestimmte Gefühl dabei, es sei so ziemlich der misslungenste Auftakt für die Präsentation einer revolutionären medizinischen Entdeckung, der sich denken ließ.


    „Und ich sagte darauf“, fuhr Doktor Johnson fort: „Viel Erfolg, schließlich hatte ihr freie Hand bei eurer Arbeit. Am Ende zählt nur das Ergebnis.“


    „Es war ein Versuch, die Firma und unsere Arbeitsplätze zu retten“, sagte Judith.


    „Und war der Versuch erfolgreich?“


    „Das kann man wohl sagen“, bestätigte Frank.


    „Und wie wollen wir der interessierten Öffentlichkeit unter solch misslichen Umständen euere genialen Forschungsergebnisse präsentieren?“, erkundigte sich Doktor Johnson.


    „Keine Ahnung.“


    „Also gut, reden wir nicht mehr von der illegitimen Beschaffung von Blut. Fragen wir lieber, wie der Schaden zu begrenzen ist und wie wir unter den gegebenen Umständen möglichst viel Nutzen aus eurer Entdeckung ziehen können“, schlug er vor. „Aber wozu, um Gottes willen, habt ihr denn das Blut eines Aidskranken gebraucht?“


    „Es handelt sich um ein inaktiviertes Aids-Virus“, sagte Robert. „Einen Mutanten, der seine Gefährlichkeit für das Immunsystem eingebüßt hat.“


    „Eine Art Genfähre, mit der wir die Immunabwehr aktivieren“, fügte Judith hinzu, „


    In der nächsten halben Stunde ließ sich Doktor Johnson beschreiben, wie das Verfahren funktionierte. Und als er begriffen hatte, worum es ging und wie brisant die Angelegenheit war, zog er den einzig vernünftigen Schluss, den man in dieser Situation ziehen konnte:


    „Ein Geständnis wäre wissenschaftlicher Selbstmord. Wir müssen so lange warten, bis Gras über den Einbruch in der Universitätsklinik gewachsen ist.


    Und wir müssen einen Weg finden, eure Ergebnisse auf unverfängliche Weise zu präsentieren.


    Wir analysieren den ganzen Prozess noch einmal auf diese Möglichkeit hin. Ich stelle mir vor, bei den Behörden Einzelgenehmigungen für das Verfahren zu beantragen, die einen möglichst geringen Gefährlichkeitsgrad haben. Wir tasten uns stufenweise heran. Wir simulieren einen langwierigen und komplizierten Arbeitsvorgang, obwohl ihr die Ergebnisse längst in der Schublade habt.“


    „Das wollen Sie für uns tun, Doktor?“, fragte Judith.


    „Natürlich denke ich dabei nicht nur an mich, sondern auch an die Firma und an eure Arbeitsplätze.“


    „Bleibt nur noch die Frage, wie schnell die Gegenseite, die Franks Zellkulturen gestohlen hat, mit der Veröffentlichung ist“, gab Robert zu bedenken. „Wer das Ergebnis als erster präsentiert, dürfte auch beim Patentamt und bei der Vermarktung die besseren Chancen haben.“


    „Dann müssten wir erst in einem Prozess nachweisen, dass wir die Entdecker des Verfahrens sind“, ergänzte Frank.


    „Ich nehme an, sie werden genauso viel Skrupel und Bedenken haben, ihre angebliche Entdeckung der Öffentlichkeit zu präsentieren wie wir. Also müssen sie nach einem gangbaren Weg suchen, die Versuche zu legitimieren.


    Das kostet Zeit. Aber du hast natürlich recht, Robert“, sagte Doktor Johnson nachdenklich.


    


    Robert hatte das Gefühl, Frank sei gar nicht so unzufrieden mit dieser Entwicklung, wie er sich den Anschein gab. Vermutlich, weil Doktor Johnson weniger scharf darauf reagiert hatte, als erwartet. Allerdings wusste Johnson noch nichts von dem Versuch an Markus.


    So weit war ihre Risikofreudigkeit nun auch wieder nicht gegangen, ihm in allem reinen Wein einzuschenken, als habe sich in seinem Büro zwischen ihnen sofort die stillschweigende Übereinkunft ergeben, ihm diesen letzten und riskantesten Punkt zu verschweigen.


    Sie vermieden es auch, Johnson ihren Verdacht gegen Dr. Glanz zu gestehen, weil dessen Verhaftung unweigerlich dazu geführt hätte, dass ihre illegalen Experimente bekannt wurden. Glanz hatte einen Schutzengel, dachte Robert, er profitierte von ihrer heimlichen Komplizenschaft, aber sie waren sich alle einig darin, dass er trotzdem nicht ungeschoren davonkommen durfte.


    Frank hatte die alte Terrasse unter der Dachschräge ausgebaut, die bis dahin wegen Baufälligkeit nicht betreten werden durfte. Mit ihren schwarzen Holzbalken und dem weißen Verputz sah sie jetzt fast wieder aus wie auf den Aufnahmen um die Jahrhundertwende.


    Zur Einweihung des fertig renovierten Hauses wollte er eine große Party mit allen Mitarbeitern und Bekannten feiern – Robert argwöhnte sogar, um überraschend seine Verlobung mit Judith bekanntzugeben –, und es war Franks Idee gewesen, auch Solomon Baranaike und Dr. Glanz einzuladen.


    „Wir zeigen ihnen, dass wir wissen, woher der Wind weht“, sagte er. „Vielleicht können wir sie damit bremsen.“


    Judith fand die Idee, Dr. Glanz mit Solomon zu konfrontieren, ausgesprochen raffiniert. Sie würden beide sofort wissen, was gespielt wurde, und danach würde Robert sich an die Fährte von Dr. Glanz heften, um herauszufinden, ob er deswegen mit seinen Hintermännern Kontakt aufnahm.


    Frank hatte eine neue Telefonanlage installieren lassen. Die Displays aller drei Telefone zeigten an, welche Nummer gerade gewählt worden war, außerdem ließ sich das Gespräch auf dem Anrufbeantworter mitschneiden. Falls Dr. Glanz seine Leute dagegen aufsuchte, um ihnen persönlich Bericht zu erstatten, wollte Robert versuchen, ihm im Wagen zu folgen.


    Frank hatte seine Versuchsreihen inzwischen abgeschlossen.


    Sie waren alle drei der Meinung, dass es keine Abweichungen von den bisherigen Ergebnissen gab, jedenfalls keine erkennbaren.


    Judith hatte noch einmal den besonders strengen Alabama-Test zur Bestimmung der Virus-RNS eingesetzt. Am Tag, als sie gemeinsam für die Party einkauften, lag ihr letzter Teststreifen auf dem Tisch. Das Ergebnis war positiv. Judith hätten keinen passenderen Zeitpunkt dafür finden können.


    „War das etwa als Revanche für mein Verlobungsgeschenk gedacht?“, erkundigte sich Frank. „Du musst doch mindestens zwei Nächte daran gearbeitet haben.“


    „Dein Verlobungsgeschenk?“, fragte Judith so überrascht, dass Robert davon überzeugt war, sie habe tatsächlich angenommen, es gehe ihm bei der Party nur um die Einweihung des Hauses und ihr kleines Spiel mit Dr. Glanz.


    Frank parkte den Wagen vor dem Supermarkt und zauberte einen kleinen Kasten mit einem Verlobungsring aus der Hosentasche. „Was hältst du davon, wenn ich den abends auf der Party präsentiere?“


    „Du willst mir einen Heiratsantrag machen ...?“


    „Gibt es irgend jemanden hier im Wagen, der das nicht möchte?“, erkundigte er sich und blinzelte Robert auf dem Rücksitz verschwörerisch zu.


    „Ich glaube, ich werde überhaupt niemanden heiraten. Weder dich noch jemand anders“, sagte Judith.


    „Du willst ...?“ Frank sah sie mit offenem Mund an. „Was sind das nun wieder für Verrücktheiten? Passen wir denn nicht phantastisch zusammen, Judith? Jeder, der uns noch nicht kennt, fragt uns doch nach spätestens zehn Minuten, wie lange wir schon miteinander verheiratet sind.“


    „Ich mag dich zwar als Freund und Kollegen – aber das ist auch schon alles, Frank.“


    „Und darf ich vielleicht den Grund für diesen plötzlichen Sinneswandel erfahren?“


    „Von Sinneswandel kann überhaupt keine Rede sein. Ich habe niemals die Absicht gehabt, dich zu heiraten. Und nach dieser Geschichte erst recht nicht.“


    „Welche Geschichte denn?“


    „Nach deinem Einbruch in die Klinik.“


    „Der war doch wohl in unser aller Interesse, oder?“, erkundigte er sich wütend. „Ich erinnere mich noch genau an deine Worte damals bei unserem Radausflug.


    ‘Wenn wir die Erbinformation des Rhino- oder Influenza-Virus umzuprogrammieren versuchen, dann sollte man das auch bei einem ungefährlich gewordenen Aids-Virus dürfen.


    Das Risiko liegt auf der gleichen Ebene. Beide Male greifen wir ins Erbmaterial ein und können nicht ganz sicher voraussagen, was passieren wird.’


    Ohne meinen Einbruch ständen wir jetzt immer noch mit leeren Händen da. In den letzten Tagen haben wir es beim Projekt Virus 31 gerade mal geschafft, die verschwundenen Daten des autoaggressiven Effekts zu rekonstruieren. Wir sind sozusagen pleite, falls ihr’s immer noch nicht begriffen habt. Oder habt ihr euch wirklich von Doktor Johnsons optimistischem Gesichtsausdruck hinters Licht führen lassen?


    Er weiß genau, wie es um die Firma steht. Deshalb ist er auch trotz des Risikos so schnell auf mein neues Projekt eingegangen.


    Das Enzymgeschäft geht ständig zurück, weil die großen Waschmittelproduzenten längst ihre eigenen Abteilungen für die Entwicklung einsetzen. Sie sind keine Lizenznehmer mehr und behalten das Patent unter Kontrolle.“


    „Es geht gar nicht um Erfolg oder Bankrott dabei“, sagte Judith. „Ich war schon schockiert, dass du Markus mit einem noch unerprobten Virus-Präparat behandelt hast, ohne mich zu fragen. Aber dein Einbruch in die Obduktion der Klinik hat mich endgültig davon überzeugt, dass du nicht der Typ von Mann bist, mit dem ich zusammenleben könnte.“


    „Hör dir dieses verrückte Weibsbild an“, sagte Frank. „Nun muss ich doch wahrhaftig meinen Verlobungsring auf dem Flohmarkt verkaufen.“


    „Bring ihn einfach dem Juwelier zurück, bei dem du ihn gekauft hast.“


    Robert konnte seine Befriedigung darüber, dass sie Frank abblitzen ließ, nur schwer verbergen.


    Er stieg aus dem Wagen und beobachtete durch die Glastür des Supermarkts, wie Frank und Judith sich draußen auf dem Gehsteig heftig gestikulierend ein Rededuell lieferten.
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    Solomon schien froh zu sein, dem Heim für ein paar Stunden entfliehen zu können, das war Frank sofort klar, als er mit einer Flasche Sekt und einem Blumenstrauß vor der Haustür stand. Er hatte sich am Telefon erkundigt, ob er Nam mitbringen könne. Frank fand, dass sie mindestens genauso attraktiv war wie Judith.


    Er gehörte zu dem Typ von Männern, die genügend Ego besaßen, um schnell über einen Korb hinwegzukommen. Oder ihn einfach nicht so ernst zu nehmen, wie er gemeint war.


    Vergessen wir für heute Abend Judith, dachte er. Nam ist auch nicht zu verachten – morgen wird man weitersehen. Robert hatte die erste Runde bei Judith gewonnen und sah das wohl auch selbst so, denn seit ihrem Streit wich er nicht mehr von ihrer Seite.


    Und ob Judith es nun ganz ernst mit Robert meinte oder ihm nur zu verstehen geben wollte, es sei aus – er würde ihr auf gar keinen Fall eine Szene deswegen machen.


    Er war grenzenlos erleichtert, weil Doktor Johnson auf ihr Geständnis nicht mit seiner fristlosen Entlassung reagiert hatte.


    Nun gut, Robert hatte wieder mal den Mund nicht halten können und ihm hinter seinem Rücken ihre Versuche gestanden. Aber dadurch wollte er sich heute Abend nicht die Laune verderben lassen. Dafür würde er sich bei anderer Gelegenheit revanchieren.


    Trotz des Dauerregens waren mehr Gäste gekommen, als sie erwartet hatten. Doktor Johnsons Bruder, der für die Firma im Außendienst arbeitete, entpuppte sich auf der Party als Salonlöwe alten Schlages.


    Er sprühte vor Witz und riss in jeder Runde sofort die Gesprächsführung an sich. Da er früher auf Kreuzfahrtschiffen als Conférencier gearbeitet hatte, fiel ihm ein Scherz nach dem anderen ein.


    Nach dem Essen gab Johnsons Freundin Lea ein paar Kostproben aus ihrem neuen Stück zum besten. Es hieß „Berliner Hinterhöfe“, mit Bühnenbildern frei nach Zille, und stammte von einem anonymen Autor, der angeblich Mitglied des Berliner Senats war, aber lieber nicht als volkstümlicher Schriftsteller bekannt werden wollte.


    Danach bat Frank Dr. Glanz’ Mitarbeiterin Sheila um ein paar Proben ihres bemerkenswerten Gedächtnisses, weil sich das nach seiner Erfahrung auf Parties immer gut machte. Doktor Johnson hatte Sheila als begabte Medizinstudentin an der Universität von Kairo aufgegabelt.


    Sie war schon als Kind in den Basaren mit kleinen Gedächtniskunststücken aufgetreten, und Frank fragte sich, ob sie wohl mit Dr. Glanz unter einer Decke steckte. Er hielt das nicht für ausgeschlossen, so eng, wie die beiden im Labor zusammenarbeiteten.


    Sie hätte ihm leicht als „lebender Fotoapparat“ dienen können mit ihrem fotografischen Gedächtnis.


    Dr. Glanz selbst traf erst ein, als die Party schon in vollem Gange war und entschuldigte sich sofort, auf die Uhr blickend, dass er wegen eines anderen Termins gleich wieder gehen müsse – vielleicht, weil ihm sein Instinkt oder sechster Sinn signalisierte, dass er sich auf Feindesgebiet befand.


    Frank gab Robert ein Zeichen, und Robert dirigierte Baranaike unauffällig ans kalte Büfett, wo Dr. Glanz sich gerade arglos von Judith ein Lachssandwich reichen ließ.


    Als Glanz Baranaike entdeckte, sah es einen Moment lang so aus, als würde er einfach durch ihn hindurchblicken. Doch dann erstarrte er plötzlich, offenbar, weil ihm die Idee gekommen war, dass dieses Zusammentreffen nicht ganz unbeabsichtigt sei.


    „Sie sind noch nicht miteinander bekannt, oder?“, stellte Robert bereitwillig vor. „Solomon Baranaike aus Sri Lanka – Dr. Glanz von der Gentech ...“


    „Doch, doch, wir kennen uns bereits“, sagte Glanz. „Wir hatten schon mal das Vergnügen ...“


    Er blickte unsicher in die Runde – und schien sich im selben Augenblick dafür zu entscheiden, lieber die Flucht nach vorn anzutreten.


    „Als ich Dr. Gordon vom Wordfare-Institut den Gefallen tun konnte, ihm bei einem wissenschaftlichen Versuch behilflich zu sein.“


    „Sie arbeiten nebenbei für die Konkurrenz?“, fragte Robert so laut, dass Doktor Johnson, der ein paar Schritte von ihnen entfernt stand, interessiert den Kopf nach ihnen umwandte.


    „Ich sagte, ich hätte ihm nur einen kollegialen Gefallen damit getan“, berichtigte Glanz.


    „Welche Art von Versuchen denn?“, erkundigte sich Judith.


    „Untersuchungen zur Blutgerinnung.“


    Das war auch das, was Gordon Frank gegenüber bei seinem Besuch im sogenannten Wordfare-Institut behauptet hatte. Offenbar hatten sie sich inzwischen über ihr weiteres Vorgehen abgesprochen – allerdings, ohne Solomon instruiert zu haben, denn was er ihnen gesagt hatte, widersprach ganz offenkundig der Version von der Blutgerinnung.


    „Solomon ist eine Ihrer Versuchspersonen?“, erkundigte sich Frank.


    „Nicht meiner – des Wordfare-Instituts“, berichtigte Glanz. „Er und ein paar der anderen Heimbewohner haben sich freundlicherweise dafür zur Verfügung gestellt. Ich selbst war nur der Vermittler, weil Dr. Gordon mal so entgegenkommend war, sich in London beim Streit mit einer wissenschaftlichen Zeitschrift für mich einzusetzen.“


    „Sagten Sie nicht, man hätte Ihnen erklärt: Was wir brauchen, sind ein paar Daten über Ihre Antikörperbildung, Solomon? Das Medikament rege den Körper zur Bildung solcher Antikörper an? Und alles, was Ihnen dabei passieren könne, sei, dass Sie sich hier draußen im Winter keine Grippe holen würden?“


    Solomon kratzte sich verlegen lächelnd am Kopf und murmelte, er könne sich nicht mehr genau erinnern. Vielleicht habe er auch gesagt, es gehe um verschiedene Tests.


    „Kann doch sein, oder?“, fragte er. „Ich bin Laie, ich verstehe nichts davon.“


    „Nein, zur Blutgerinnung“, beharrte Dr. Glanz. Er sah nicht sehr glücklich aus bei diesem Versuch, sich aus der Affäre zu ziehen. „So habe ich meinen Kollegen Gordon jedenfalls verstanden. Tut mir leid, dass ich Ihnen dazu wenig sagen kann, als Außenstehender.“


    Dabei sah er wieder auf seine Armbanduhr.


    „Großer Gott, nun muss ich aber wirklich gehen ...“


    Er machte eine unbeholfene Bewegung, nickte Lea und Doktor Johnson zerstreut zu und bewegte sich dann so steif in Richtung der Tür, als habe er einen Besenstiel verschluckt.


    „Volltreffer“, erklärte Frank, als Glanz gegangen war. „Wenn das nicht so gut wie ein Geständnis war?“


    „Geständnis wofür?“, fragte Solomon begriffsstutzig.


    „Erinnern Sie sich denn nicht mehr? Dafür, dass diese Tests illegal und gesundheitsschädlich sind.“


    „Ja, richtig, Sie hatten mich davor gewarnt.“


    „Und? Werden Sie unseren Rat beherzigen, Solomon?“


    „Ich habe gestern Vormittag mit meinen Leuten gesprochen. Sie glauben, der Test, den man mit Ihnen gemacht hat, kann unmöglich derselbe sein, um den es bei uns geht. Weil das Testverfahren ja noch in der Entwicklung ist. Sie sagen, wenn Sie sich schlecht danach gefühlt und Fieber und Durchfall gehabt haben, bedeute das nicht automatisch, dass es beim nächsten Test genauso sei.


    Außerdem wäre ein wenig Fieber und Durchfall für soviel Geld kein zu hoher Preis“, fügte er treuherzig lächelnd hinzu.
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    „Robert, Frank ... bitte, schnell!“, rief Judith kurz vor Mitternacht. Sie war eben aus dem Dachgeschoss gekommen, weil sie während der Party nach Markus gesehen hatte. „Es geht ihm wieder schlechter. Er hustet und ist ganz bleich. Ich glaube, er bekommt einen Erstickungsanfall ...“


    Sie eilten ohne weitere Fragen die Treppe zu seinem Apartment hinauf, als sei die Verständigung in diesem Moment auch ohne Worte möglich. Robert holte das Fieberthermometer aus dem Apothekenschränkchen im Badezimmer, und Frank nahm Markus’ Handgelenk und fühlte seinen Puls.


    „Bring mir auch das Stethoskop mit, das ich zur Prüfung geschenkt bekommen habe, ja?“, rief er Robert nach. „Ich glaube, es ist in der Schublade unter dem Blutdruckmessgerät.“


    Markus saß gekrümmt im Bett, den Kopf leicht nach vorn gebeugt, die Hand an der Brust. Sein Atem ging rasselnd und sein Gesicht hatte einen ungewohnt fahlen Schimmer angenommen.


    „Schmerzen auf der Brust, Markus?“


    „Ich bekomme keine Luft ...“


    „Wird schon wieder werden. Kopf hoch! Zeig mir deine Zunge, ja?“


    Sieht nicht gut aus, dachte er. Puls 120, Fieber. Beschleunigte Atmung. Markus bekam einen Anfall von starkem Schüttelfrost, während er ihn untersuchte.


    „Könnte es eine Vergiftung sein? Hast du irgend etwas Ungewöhnliches gegessen?“


    „Nein, ich hatte keinen Appetit.“


    Robert reichte Frank Fieberthermometer und Stethoskop. Er steckte das Thermometer unter seinen linken Arm und begann Markus’ Brust abzuhorchen. Dann klopfte er mit den Knöcheln seinen Brustkorb ab.


    „Was macht der Kopf? Fühlst du dich benommen?“


    „Ich habe starke Kopfschmerzen.“


    „Großer Gott, was ist denn bloß passiert?“, fragte Judith. „Er war doch schon wieder völlig in Ordnung. Wie ist das möglich?“


    „Lungenentzündung“, sagte Frank leise. „Ich tippe auf Viruspneumonie, keine gewöhnliche bakterielle Infektion. Bei Pneumokokken sind die Lungengefäße bereits am ersten Tag durch Bakteriengifte gelähmt und stärker als gewöhnlich mit Blut gefüllt.


    Was ich im Stethoskop höre, klingt anders.“ Er nahm das Thermometer heraus. „40°C Fieber. Wir bringen ihn sofort ins Krankenhaus.“


    Anders als bei der bakteriellen Lungenentzündung sprach die Viruspneumonie nicht auf Antibiotika an.


    Bei einem Menschen mit normalen Abwehrkräften vielleicht noch kein Grund zu ernster Besorgnis, aber Markus war nun einmal kein normaler Patient.


    Frank bedauerte in diesem Augenblick, dass er es damals versäumt hatte, ihm Doktor Johnsons neues amerikanisches Präparat zur Steigerung der Immunabwehr zu geben. Während einer akuten Viruspneumonie war es seiner Ansicht nach nicht mehr vertretbar, den Körper mit so starken Reizen zu belasten.


    Frank nahm Markus zwei Blutproben ab, die eine als Vergleich, um ganz sicher zu gehen, falls sie im Labor bei der Prüfung unsauber gearbeitet hatten. Er würde die zweite Blutprobe sofort einfrieren, damit sie später jederzeit zur Verfügung stand.


    „Okay, kümmere dich um die Partygäste, Robert, ja?“, sagte er. „Wir fahren Markus in die Charité.“


    „Du willst es riskieren, dort noch mal nach deinem Einbruch vorzusprechen? Und wenn dich einer der Ärzte erkennt?“, fragte Robert ungläubig.


    „Richtig, daran habe ich noch gar nicht gedacht ...“


    „Wir könnten Markus auch in ein anderes Krankenhaus bringen.“


    „Die Universitätsklinik hat nun mal die beste Abteilung für Infektionen. Seit Anfang des Monats ist Professor Hollander dort leitender Oberarzt, und der gilt als eine internationale Kapazität auf dem Gebiet der Lungenkrankheiten.“


    Peter Hollander war einer ihrer Professoren während des Studiums gewesen. Er galt zugleich als hervorragender Virologe und hatte maßgeblich zur Entschlüsselung des Andockmechanismus beim HIV-Virus beigetragen.


    „Also gut, ich bringe Markus mit Judith in die Klinik, und du kümmerst dich um deine Party“, sagte Robert entschlossen.


    


    Sie fuhren in schnellem Tempo die nächtlich beleuchtete Straße in Richtung der alten Ostberliner Universitätsklinik entlang, vorüber an einem düsteren klassizistischen Gebäude, das von gelben Scheinwerfern angestrahlt wurde.


    Vor der Bahnunterführung versuchte ein betrunkener alter Mann die Fahrbahn zu überqueren, und Robert musste scharf bremsen, um ihn nicht anzufahren.


    Der Mann drohte wütend mit der Faust, als habe er schon wegen seines Alter und der Bierflasche in der Hand ein Recht auf Vortritt.


    Dieser Teil der Stadt lag nicht weit von der ehemaligen Mauer und hatte sich seit der Wiedervereinigung kaum verändert. Man konnte die Züge der S-Bahnlinie zum Bahnhof Friedrichstraße über die Hochgleise donnern hören, aber jenseits des Bahndamms erzeugten die braungrauen Backsteinfassaden der wenigen Gebäude trotz der Parkanlagen eher den Eindruck eines Gefängnisgettos.


    Um diese Zeit war die Notaufnahme nur mit zwei Schwestern besetzt. Ein junger Arzt, den Robert vom Studium her kannte, kam verschlafen aus dem Nebenzimmer, den Kittel nur unordentlich zugeknöpft, nachdem sie ihn eine Zeit lang vergeblich durchgerufen hatten.


    Er horchte Markus wortlos mit dem Stethoskop ab, fühlte seinen Puls und ließ dann den Pfleger kommen.


    „Sei ein tapferer Krieger, ja?“, sagte Judith und nahm Markus’ Hand, bevor ihn der Pfleger nach oben brachte. Aber Markus schien sie gar nicht wahrzunehmen. Er saß teilnahmslos auf seinem Stuhl und reagierte erst, als der Pfleger die Hand nach seiner Schulter ausstreckte.


    „Ist es ernst, Doktor?“, fragte Robert. „Wir machen uns Sorgen um ihn, weil sein Abwehrsystem ...“


    „Es scheint eine ungewöhnliche Art von trockener Lungenentzündung zu sein, jedenfalls nichts, was alle Tage vorkommt. Wir müssen einen Abstrich machen, um herauszufinden, um welche Art von Keim es sich handelt.“ Er ging zur Theke und notierte etwas in den Krankenunterlagen.


    „Sollten wir ihm nicht lieber sagen, was passiert ist?“, fragte Judith leise, während der Arzt sich mit den beiden Schwestern unterhielt.


    „Ich glaube nicht, dass das im Augenblick sehr klug wäre.“ Robert schüttelte unschlüssig den Kopf. „Es würde eine Lawine ins Rollen bringen.“


    „Markus’ Gesundheit ist mir wichtiger als irgendeine verdammte Rücksichtnahme auf Geschäfte ...“


    „Nicht nur auf Geschäfte. Sie werden uns die Arbeitserlaubnis entziehen – und uns ins Gefängnis stecken. Und wahrscheinlich würde unser Geständnis Markus nicht einmal helfen. Was wissen wir den schon darüber? Ist es ein Rückfall? Oder eine andere, neue Infektion?“


    „Oder ein mutiertes Virus, nicht wahr?“, fragte Judith, während sie die Stufen des Portals hinuntergingen.
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    „Das wäre die schrecklichste aller denkbaren Möglichkeiten“, bestätigte er. „Ich glaube, wir sollten in diesem Stadium noch nicht zu pessimistisch sein.“


    „Hast du schon mal darüber nachgedacht, dass als Komplikation von Masern oft Lungenentzündungen auftreten?“, fragte Judith. „Und Masern selbst beginnen mit Husten, Schnupfen und Halsschmerzen.“


    „Du meinst das Stück Information aus dem Masernvirus? Warum sollte es plötzlich diese Wirkung haben? Weil wir versehentlich die Erbinformation getroffen haben, die jetzt für Marks Lungenentzündung verantwortlich ist?“ Er schüttelte skeptisch den Kopf.


    „Vielleicht enthält es genau den richtigen Informationsstrang. Das wäre doch möglich, oder?“


    „Es wäre ein unglaublicher Zufall“, sagte er. „Ein unerklärliche Verwechslung bei der PCR-Technik. Dann handelte es sich nicht nur um die Informationen in der Eiweißhülle des Virus, von denen die Antikörperbildung ausgelöst wird, sondern auch um jene Datenkette, die das Symptombild erzeugt.“


    „Oder einen Teil davon ...“


    „Der Arzt sagte, es sei eine ungewöhnliche Art von trockener Lungenentzündung.“


    „Vielleicht ist das Virus während der Synthese mit dem X-Virus mutiert.“


    Robert fuhr an den Straßenrand und hielt an. Er legte seine Arme über das Lenkrad und betrachtete nachdenklich die menschenleere Straße. In den Fenstern war nirgendwo mehr Licht. Die meisten Menschen schliefen um diese Zeit längst.


    Aus einem dunklen Geschäftseingang ragten die Beine eines Stadtstreichers; er hatte es sich mit einem Stück Karton unter der Schaufensterscheibe bequem gemacht.


    „Stell dir vor, in der Stadt bricht eine Seuche aus“, sagte er.


    „Und wir wären dafür verantwortlich.“


    „Ein Virus ist nur schwer oder gar nicht mit Medikamenten unter Kontrolle zu bringen.“


    „Und dann noch ein schnell mutierendes wie das Aids-Virus.“


    „Mal nicht den Teufel an die Wand ...“


    „Vielleicht muss er ja gar nicht mehr an die Wand gemalt werden, Robert. Vielleicht ist er schon längst unter uns.“


    Als sie in dieser Nacht nach Hause fuhren, hatte Robert das unbehagliche Gefühl, irgendwo da draußen in Dunkel der Straßen lauere bereits ein unbekannter Feind, eine Seuche apokalyptischen Ausmaßes, nur vergleichbar den großen europäischen Epidemien des Mittelalters.


    Doch wenig später, als sie auf dem Parkplatz die letzten Partygäste ausgelassen lärmend ihre Wagen besteigen sahen, kam ihm der Gedanke so abwegig vor wie die Angst eines Kindes vor Gespenstern im dunklen Keller.


    


    „Ausgeschlossen, Robert“, sagte Frank. „Markus kann unmöglich durch meine Behandlungsmethode krank geworden sein.“


    Er ging zum Schrank und nahm einen zusammengelegten Bogen langer Computerausdrucke aus der Schublade.


    „Sieh dir diese Daten an. Das sind die letzten Analysen der Virus-RNS.“


    „Und wenn schon“, sagte Robert. „Das sind nicht mehr als die Basen der Nukleotidbausteine und ihre bisher untersuchten Kombinationen. Wer weiß schon, welche Fähigkeiten außer denen, die wir kennen, noch in ihnen stecken.“


    „Warten wir doch einfach drei, vier Tage ab. Ich gehe jede Wette mit dir ein, dass Professor Hollander eine ganz gewöhnliche Viruspneumonie bei Markus finden wird.“


    „Dein Wort in Ohr.“


    „Was ist denn plötzlich mit euch los?“, erkundigte sich Frank und warf ärgerlich die Computerausdrucke auf den Tisch. „Wir haben doch jeden einzelnen Schritt gemeinsam untersucht. Ihr seht plötzlich überall Gespenster. Ist euch die Party auf den Magen geschlagen?“


    „Ich denke auch an diesen Dr. Glanz“, meinte Robert. „Falls seine Hintermänner das gleiche Material in den Händen haben, könnte leicht ein Unglück damit passieren.“


    „Diese Leute sind Wissenschaftler. Ihre Auftraggeber mögen Kriminelle sein, weil viel Geld dabei auf dem Spiele steht. Aber sie werden sich genauso gegen Fehlschläge abzusichern versuchen wie wir.“


    „Und mit dem gleichen Erfolg, wenn wir Pech haben“, sagte Judith.


    „Ich finde, es ist wirklich noch zu früh, sich jetzt schon in düsteren Spekulationen zu ergehen.“


    Kurz bevor Frank am nächsten Morgen das Haus verlassen wollte, kam ein Anruf aus der Klinik. Das Telefon auf der Ablage im Flur läutete, und ehe Judith oben abnehmen konnte, hob er selber ab.


    Professor Hollander ließ ihnen mitteilen, dass Markus noch in der Nacht auf die Intensivstation verlegt worden war. „Wegen schwerer Erstickungsanfälle“, sagte der Arzt am Telefon.


    „Hat man schon einen Verdacht, um welche Art von Infektion es sich handelt?“


    „Die Laborbefunde werden erst gegen Mittag vorliegen. Es ist jedenfalls ein sehr untypischer Krankheitsverlauf.“


    „Bakteriell – oder eine Virusinfektion?“


    „Professor Hollander glaubt an eindeutige Hinweise auf Viren. Es handelt sich auch nicht um eine Mischinfektion mit Bakterien. Die Blutbefunde zeigen jedenfalls keine typischen Auffälligkeiten dafür.“


    „Verstehe. Halten Sie uns bitte auf dem laufenden, ja?“


    Er ging nachdenklich hinüber ins Labor. Um diese Zeit war außer einer Laborantin, die Enzymproben in einer Zentrifuge reinigte, noch niemand an den Arbeitstischen. Die Zentrifuge verursachte einen höllischen Hochfrequenzton. Es war ein französisches Spezialgerät mit extrem hoher Drehzahl, und jedes Mal, wenn sie in Gang gesetzt wurde, war er völlig unfähig, sich zu konzentrieren.


    Frank nahm seine Unterlagen in Kurzschrift aus einem Stapel ähnlicher Papiere, die, um Dr. Glanz irrezuführen, mit der Bezeichnung „überholte Virus-30-Unterlagen“ versehen waren, und setzte sich damit in den Mikroskopierraum.


    Gab es irgendeinen Grund, seinen eigenen Versuchen und Prognosen zu misstrauen?


    Hatte sich irgendwo ein Fehler eingeschlichen?


    Was, wenn eines oder beide Viren währen der Erbgutverschmelzung in der Zelle mutiert waren?


    Im Prinzip war das immer möglich. HIV-Viren mutierten ständig. Ihre Wandlungsfähigkeit machte ihre Erfolge als Erreger überhaupt erst möglich. In der schnellen Abfolge immer neuer HIV-Generationen war eine verwirrende Fülle von Varianten entstanden, die sich mehr oder weniger stark voneinander unterschieden.


    Und ein großer Teil der mutierten Viren erwies sich dabei als wenig oder gar nicht lebenstüchtig.


    Nein, sein Gefühl sagte ihm, die Erschaffung einer neuen Art von Lungenentzündung sei ein zu unwahrscheinlicher Fall, als dass er daran glauben konnte


    Es wurde zwar auf jedem Fachkongress für Gentechnik immer wieder davor gewarnt, dass die Freisetzung neuer Viren das eigentlich Risiko ihrer Arbeit sei – und nicht die Schöpfung irgendwelcher Klone oder bizarrer Mutanten im Reiche der Lebewesen, wie der Laie meist glaubte.


    Das gehörte eher in den Bereich der Science-Fiction. Aber man war sich auch einig darüber, wie wenig wahrscheinlich die Kreation gefährlicher Viren eigentlich war und wie sehr sie von den Gegnern der Genmanipulation überbewertet wurde.


    Allerdings musste man zugeben, dass selbst der Störfall in einem Atomreaktor, der nach der Wahrscheinlichkeitsrechnung nur alle eine Million Jahre einmal vorkommen durfte, schon innerhalb weniger Jahre eingetreten war, wie Harrisburg und Tschernobyl bewiesen.


    Die einfachste Methode, das Gegenteil zu beweisen, war ein Selbstversuch …


    Er konnte sich einen Teil der Zellkulturen injizieren und einfach abwarten, was geschah. Wer wollte ihn daran hindern? Er war jung und gesund, er würde eine Virusinfektion schon überstehen.


    Markus mit seinem schwachen Immunsystem hatte damit sicher viel größere Probleme. Wahrscheinlich aber würde sich dann zeigen, dass die Viren wie vorausgesagt als „Masernerreger“ vom Körper ausgeschieden wurden. Warum sollte die Antikörperreaktion auf das Informationsstück aus dem Masernvirus plötzlich ausgesetzt haben?


    Nein, je länger er darüber nachdachte, desto wahrscheinlicher kam es ihm vor, dass es sich um eine ganz gewöhnliche Virusinfektion handelte.


    Eine Viruspneumonie dauerte in der Regel fünf bis acht Tage. Er würde mit seinem Selbstversuch warten, bis Professor Hollanders Analysen vorlagen.


    Vielleicht würde er es sogar riskieren, selbst bei ihm vorzusprechen. Hollander war erst nach seinem Einbruch in der Charité angefangen, vermutlich sogar als Nachfolger des Arztes, den er damals um eine Blutprobe des Verstorbenen gebeten hatte.


    Die Stimme des Arztes am Telefon jedenfalls schien keine Ähnlichkeit mit der Stimme gehabt zu haben, die er von seinem Besuch her kannte.


    Er lud Judith und Robert zum Mittagessen im Café Allenstein ein, um mit ihnen zu besprechen, wie sie sich gegenüber Doktor Johnson verhalten sollten. Robert war genau wie Frank der Meinung, dass man Johnsons Firma auf gar keinen Fall mit einem Skandal belasten durfte. Sie würden Markus’ Blutproben im Labor analysieren und nur damit an die Öffentlichkeit gehen, wenn es dafür einen wirklich dramatischen Grund gab.


    Nachmittags fuhr Judith in die Klinik, um Markus zu besuchen.


    Das Ergebnis der Analyse kam erst eine halbe Stunde nach ihrer Ankunft, aber Professor Hollander ließ sie zu sich rufen, als er einen ersten Blick darauf geworfen hatte.


    Er saß an seinem Computer und rief über eine Fernleitung die neuesten internationalen Daten aus der Virusforschung ab, um sie mit seinen Analysen zu vergleichen. Judith kannte die farbigen Diagramme, in denen das Material aus der Datenbank aufbereitet war, von ihrer eigenen Arbeit – sie suggerierten einem immer, die Wissenschaft wisse mehr darüber, als tatsächlich der Fall war.


    „Schön, Sie nach dem Studium wiederzusehen, Judith“, sagte Hollander und gab ihr die Hand. „Tut mir leid, dass es unter solchen Umständen passiert. Es sieht nicht gut für Ihren Bruder aus.“


    „Hat man herausgefunden, um welche Art von Infektion es sich handelt?“


    „Das ist das Problem. Es scheint ein Virus zu sein, allerdings kein bekanntes. Der Ablauf der Krankheit ist untypisch.“


    „Sie wissen nicht, welcher Erreger dafür verantwortlich ist?“


    „Wir arbeiten noch daran. Wahrscheinlich werde ich Ihren Bruder unter Quarantäne stellen müssen, um eine Ausbreitung der Infektion zu verhindern.“


    „Ist das der Grund, warum er auf die Intensivstation gebracht wurde?“


    „Nein, es geht ihm wirklich schlecht. Er hat große Schwierigkeiten beim Atmen.“
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    Dr. Gordon hatte Solomon beim Test gefragt, ob er bereit sei, sich für ein kleines Zusatzexperiment zur Verfügung zu stellen.


    Den anderen war das Präparat nur in Form eines Sprays auf die Nasen- und Rachenschleimhaut aufgebracht worden, genau, wie versprochen.


    Gemessen an den Sorgen, die sie sich deswegen gemacht hatten, kam ihnen die Sache geradezu lächerlich harmlos vor. Mund auf, ein kurzer Sprühstrahl, fertig.


    Und dann das Gleiche noch einmal in jedes Nasenloch.


    Dr. Gordon wollte Solomon das Präparat drei Tage später in die Blutbahn zu injizieren. Dafür sollte er eine Prämie von weiteren fünfhundert Mark bekommen. Er war klug genug gewesen, ihm diesen Vorschlag erst nach dem Spray zu machen – wenn er sich von seiner Harmlosigkeit überzeugt hatte.


    Solomon dachte daran, was der Heimverwalter über ihre bevorstehende Ausweisung sagte.


    Ihre Anträge auf politisches Asyl waren abgelehnt worden. Das bedeutete, er würde bald nach Colombo zurückkehren müssen.


    Der angebliche Mord, den ihm die Behörden zur Last legten, war zwar nur einfacher Totschlag. Aber in Sri Lanka spielte dieser Unterschied nicht dieselbe Rolle wie in einem westlichen Land. Er hatte sich die örtlichen Politiker zu Feinden gemacht, weil er mit den Tamilen sympathisierte.


    Und dann war dieser Mann gekommen, um Nam nach Deutschland zu holen, ein Edelsteinhändler und Freund ihres Freundes aus Köln.


    Er hatte sich in der Nähe des Strandes eine Palmhütte bauen lassen, obwohl er dort fast nie schlief, denn die meiste Zeit trieb er sich an den Bars der Touristenhotels herum.


    Er hatte keinen guten Eindruck auf Baranaike gemacht. Seine Methode, Edelsteine aus dem Lande nach Europa zu schmuggeln, bestand darin, sie in Tonbandkassetten mit der Briefpost zu verschicken. Die Steine befanden sich in der Wicklung des Tonbands. Er war ein Gauner, ein kleiner schmieriger Gauner.


    Er hatte Nam gegenüber zweideutige Bemerkungen gemacht, obwohl er doch eigentlich im Auftrage ihres Freundes kam.


    Und eines Nachmittags, am Strand, hatte er sogar versucht, zudringlich zu werden ...


    Mit dem zusätzlichen Geld würde es ihm vielleicht gelingen, in Deutschland unterzutauchen.


    Jetzt, wo es in Europa keine Grenzkontrollen mehr gab, war es sogar leicht, nach Amsterdam oder Paris zu gehen. In Amsterdam kannte er einen Tamilen, der mit elektronischen Geräten handelte.


    Vielleicht würde er bei Reykanawa als Geschäftspartner einsteigen. In Amsterdam ließ sich auch leicht ein falscher Pass beschaffen. Mit seiner dunklen Haut ging er ohne weiteres als jemand aus den ehemaligen holländischen Kolonien durch.


    Doch für das alles brauchte er ein Anfangskapital. Er würde den Versuch mit dem Medikament riskieren, aber nur unter der Bedingung, dass man ihm dafür nicht fünfhundert, sondern tausend Mark Prämie zahlte.


    Und wenn er erst einmal genug verdient hatte, um Nam zu sich zu holen, erledigte sich der Rest von selbst.


    


    Als er an diesem Morgen in die Innenstadt fuhr, um sich die Spritze verabreichen zu lassen, lagen schon die ersten Ergebnisse der Untersuchungen vor.


    Er hatte wie die anderen eine leichte Grippe bekommen, sein Kopf fühlte sich dumpf an und seine Glieder war schwer.


    Aber Dr. Gordon behauptete felsenfest, die Symptome würden nur ein oder zwei Tage anhalten.


    Von Grippe hatte er nichts gesagt; er schien aber auch nicht sonderlich überrascht darüber zu sein. Es bewies, dass sie nicht ganz ehrlich mit ihnen gewesen waren. Also würde er den Preis für die Spritze noch um dreihundert hinaufzutreiben versuchen – weil unerwartete Nebenwirkungen auftraten!


    Solomon drückte die Klingel, und als geöffnete wurde, sah er, dass einige der Laborgeräte bereits verpackt im Flur standen. Die Büros waren ausgeräumt. In Gordons Zimmer stand nur noch ein einfacher weißer Blechschrank mit Schubladen, wie man ihn aus Arztpraxen kannte.


    Dr. Gordon kam im Anzug aus dem Nebenraum. Er hielt ein Glas Sekt in der Hand, anscheinend, weil man nebenan ihren Erfolg feierte, der Musik und den ausgelassenen Stimmen nach zu urteilen.


    Als er Baranaike erblickte, nickte er erfreut und stellte sein Glas auf den Blechschrank. Er nahm die bereits fertig aufgezogene Spritze aus der obersten Schublade, hielt sie nach oben, um die Luft und etwas Serum herauszupressen und bat ihn, seinen Ärmel aufzurollen.


    „Was ist passiert?“, fragte Baranaike. „Wird das Institut geschlossen?“


    „Oh, nein, die Hauptuntersuchung ist beendet. Die Nachuntersuchungen werden später im Heim vorgenommen.“


    „Und das Institut?“


    „Das Wordfare-Institut sammelt repräsentative Ergebnisse in ganz Europa, also muss es mobil sein. Diese Räume hier wurden uns nur vorübergehend von einem befreundeten Pharmaunternehmen zur Verfügung gestellt.“


    Baranaike hielt mit dem Aufrollen des Ärmels inne. „Hören Sie, Doktor, ich habe starke Schluckbeschwerden. Mein Kopf fühlt sich an wie ein ...“


    „Das geht vorüber.“


    „Sie haben uns nichts von unangenehmen Nebenwirkungen gesagt?“


    „Es sind keine echten Nebenwirkungen. Mit dem Kombinationspräparat wird untersucht, ob sich diese Symptome beherrschen oder beseitigen lassen.“


    „Soll das heißen, Sie haben uns vorsätzlich mit Grippe infiziert?“


    „Infiziert wäre ein etwas zu starkes Wort. Es gehört zur Versuchsanordnung. Man kann das eine nicht gut ohne das andere erproben.“


    „Aber Sie wissen nicht, ob es funktioniert?“


    „Es handelt sich nur noch darum, unsere Voraussagen zu bestätigen, Solomon. Sie müssen sich wirklich keine Sorgen machen.“


    „Sie hätten uns das nicht verschweigen dürfen, Doktor. Viele im Heim haben ohnehin schon die Grippe.“


    „Das Medikament wirkt gegen alle Arten von Erkältungskrankheiten durch Viren.“


    „Anscheinend doch nicht, denn drei unserer Heimbewohner hatten sich sogar gegen Grippe impfen lassen und sind trotzdem erkrankt.“


    „Wie gesagt, Ihre Beschwerden sind völlig harmlos.“


    „Warum haben Sie den Versuch nicht an sich selber gemacht, wenn er so ungefährlich ist?“, erkundigte sich Baranaike und rollte den Ärmel wieder hinunter.


    „Das könnte man jeden Arzt auf der Welt bei jedem Versuch fragen. Einer prüft, der andere wird geprüft.“


    „Diese Nebenwirkungen bringen mich in große Schwierigkeiten. Meine Leute rebellieren. Sie fragen mich: Warum hast du uns davon nichts gesagt, Baranaike? Wo bleibt deine Ehrlichkeit? Du ist unser Anführer, wir sind dir nach Europa gefolgt.


    Wir haben dir vertraut. Ich muss sie mit kleinen Geldgeschenken beschwichtigen. Von meinem eigenen Honorar ist nicht mehr viel übriggeblieben.“


    „Sie wollen mehr Geld? Wie viel brauchen Sie?“


    „Fünfhundert für die zusätzliche Spritze. Das war unsere Vereinbarung. Und achthundert, um meine Leute zu beruhigen. Damit sie nicht nervös werden und zu irgendeiner Zeitungsredaktion laufen, um ihr von den Versuchen zu erzählen.“


    „Aber es sind überhaupt keine Geheimnisse, die sie dort ausplaudern könnten, Solomon“, erklärte er sichtlich amüsiert. „Sagen Sie Ihren Leuten, dass sie sich lächerlich machen würden.


    Es geht nur darum, vor der Konkurrenz solange unsere Forschungsarbeiten geheimzuhalten, bis die Patente erteilt sind.“


    Dr. Gordon nahm das Geld aus einer verschlossenen Schublade des Blechschranks.


    „Quittieren Sie mir den Erhalt, ja? Damit alles seine Ordnung hat.“


    Auf der Quittung stand tatsächlich Wordfare-Institut Salisbury, Abteilung für Subalterne Infektionen und Blutgerinnung.


    Was hatten diese beiden Bereiche miteinander zu tun – Infektion und Blutgerinnung?


    Aber mussten sie denn überhaupt etwas miteinander zu tun haben? Solomon versuchte sich die Adresse einzuprägen, für alle Fälle.


    „Also gut“, sagte er seufzend und krempelte seinen Ärmel wieder hoch. „Wo kann ich Sie erreichen, wenn etwas schief geht?“


    „Unter derselben Nummer wie bisher. Man wird Sie dann weiterverbinden.“


    Solomon sah zu, wie sich die Nadel in seine Armvene bohrte. Die Flüssigkeit war nur ganz schwach gelblich, fast klar.


    Sie erinnerte ihn ein wenig an die Mischung aus Ananassaft und Yomagras, die man auf Ceylon gegen Verstopfung anwendete.


    Und wieder kam er sich wie seine ganze lange Kindheit über in dem armseligen Küstendorf vor, in dem es nicht einmal einen anständigen Laden gab, sondern nur einen aus Brettern errichteten Kiosk, wo man einen Sack Reis voller Schmutz, einen Karton mit Zigaretten und ein Glas Bonbons anbot.


    Es war das Gefühl, ein Gegenstand zu sein, in den man irgend etwas hineinstopfte, das man Essen nannte, den man hierhin und dorthin stieß und der jedenfalls weniger Rechte besaß als die Rinder, die es sich nach ihrer Religion wenigstens auf den Stufen des Postamts bequem machen durften.


    Ein Ding wie ein Stein, ohne jede Verantwortung, sei es für sich oder für andere. Deshalb hatte er in dem Augenblick, als der morsche Kieselstein aus dem Flussbett auf dem Schädel des Deutschen zerplatzt war, beschlossen, diesen Zustand für immer zu beenden.


    „Na also“, sagte Dr. Gordon lächelnd. „Ist doch gar nicht so schlimm, wie Sie erwartet haben, oder? Morgen werden Sie sehen, dass es viel Lärm um nichts war.“


    


    Als Dr. Gordon an diesem Abend zu seinem letzten Treffen mit Hoffmann fuhr, war er sicher, den Erfolg schon in der Tasche zu haben.


    Die Infektion mit Grippeviren war bei keinem seiner Patienten auch nur annähernd so schwer verlaufen, wie ein gewöhnlicher Versuch mit Influenza-Viren vom Typ A, gegen die es im Blut noch nachweislich keine Antikörper gab – das wusste er aus seinen Versuchen im Forschungszentrum von Salisbury.


    Bereits aus diesem Umstand konnten man zweifelsfrei auf die Wirksamkeit des Verfahrens erschließen. Asiaten reagierten bei Masern nicht anders als Europäer.


    Als er noch nicht im Besitz der vollständigen Formeln gewesen war, hatte er zunächst eine Vergleichsgruppe von sechs Schülern herangezogen, um bei ihnen einen Test mit einer nicht genmanipulierten Version des X-Virus durchzuführen.


    Das Fehlen des Masernimplantats würde wissenschaftlich einwandfrei beweisen, dass der entscheidende Faktor zur Antikörperbildung genau jene Komponente aus dem Masernvirus war. Seine Versuchspersonen waren ältere Schüler aus dem Internat in Konradshöhe, die sich gern ein paar Mark Taschengeld hinzuverdienten.


    Dieser Teufelskerl in der Gentech hatte mit seiner Entdeckung tatsächlich den Vogel abgeschossen. Wahrscheinlich arbeitete er jetzt genauso fieberhaft wie sie daran, den Gesundheitsbehörden ihren Versuch als harmlosen Zufallstreffer zu verkaufen.


    Hoffmann hatte mit den maßgeblichen Leuten bei Zodiac gesprochen, und Eathon, Hundrieser und Morgan waren sofort auf Gordons Vorschlag eingegangen, ihre eigenen Ergebnisse nicht hier, sondern in einer Tochterfirma der Zodiac in Sydney zu präsentieren.


    Australiens Vorschriften ließen sich leichter umgehen als die europäischen oder amerikanischen. Ihre Experiment mit den Ceylonesen und den Internatsschülern würde in der wissenschaftlichen Literatur niemals auftauchen.


    Sie waren nichts weiter als die ungenannt bleibende Vorhut – die Wegbereiter, die Vorkämpfer und Pioniere im Dienste der Wissenschaft.
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    Robert war klar, dass sie Augsburger nichts von ihrem Verdacht gegen Dr. Glanz verraten konnten, das wäre so gut wie ein Eingeständnis gewesen, an unerlaubten Versuchen gearbeitet zu haben. Außerdem stand dieser Verdacht immer noch auf schwachen Füßen. Denn was hatten sie schon gegen ihn in der Hand?


    Nun gut, Dr. Glanz hatte sich auf der Party nicht gerade brillant aus der Affäre gezogen. Er hatte unsicher und linkisch gewirkt.


    Aber ein Geständnis, wie Frank glaubte, war das noch lange nicht. Die Tatsache, dass sie ihn mit dem Ceylonesen gesehen hatten, musste noch nicht zwangsläufig bedeuten, er sei auch der geheimnisvolle Einbrecher und Beobachter an den Apparaten des Staatssicherheitsdienstes gewesen.


    Frank hatte Markus zwei Blutproben abgenommen, eine davon lag jetzt eingefrorenen als Sicherheitsreserve im Labor.


    Zusammen mit der ersten Blutprobe, die sie ihm nach seiner Genesung von der Grippe entnommen hatten, war das ein ausgezeichnetes Vergleichsmaterial, um herauszufinden, was in den wenigen Tagen seit seiner scheinbaren Genesung und der Lungenentzündung passiert war.


    Im Prinzip gab es dafür mehrere Ansätze. An erster Stelle stand natürlich, nach dem Erreger der Lungenentzündung zu suchen und ihn gentechnisch einzuordnen. Aber Robert konnte auch das Virus bestimmen, das für seine Grippe verantwortlich gewesen war.


    Er konnte die Antikörperreaktion auf den Grippevirus untersuchen. Er konnte sich ansehen, ob das mit der Masern-Information ausgestattete X-Virus stabil geblieben oder sich verändert hatte. Und er konnte prüfen, was aus den vom Grippe- und vom X-Virus gleichzeitig befallenen Zellen in Markus’ Blut geworden war.


    Die letzte Möglichkeit war vermutlich der interessantere Ansatz, weil er Aufschluss darüber gab, was bei ihrer Behandlungsmethode wirklich vor sich ging. Beide Viren, das Influenza-Virus und das modifizierte X-Virus hatten sozusagen in Konkurrenz zueinander gestanden.


    Jedes Virus versuchte den biochemischen Apparat der Wirtszellen auf die Produktion neuer Viren derselben Art umzuprogrammieren.


    Das X-Virus hatte jedoch einen Teil dieser Fähigkeiten eingebüßt, es lagerte nur noch Informationen ein.


    Entweder war bei diesem Prozess etwas ganz Unerwartetes passiert – oder aber es handelte sich um nichts weiter als eine zusätzliche Infektion mit Pneumonieviren.


    Die Isolierung und Bestimmung von Viren setzte einen beträchtlichen technischen Aufwand und viel Erfahrung voraus.


    Robert arbeitete bis gegen Mittag an den beiden Blutproben.


    Dann gab er entnervt auf, weil seine Konzentration an diesem Tage nicht die beste war. Seine Gedanken kehrten immer wieder zu Franks Verhalten zurück.


    Seitdem sie Markus in die Klinik gebracht hatten, schien Frank ein anderer Mensch geworden zu sein. Das Haus verkam. Die Renovierung war völlig zum Stillstand gekommen. Im Treppenhaus stolperte man über alte Farbeimer. Der Zugang zum Trockenboden war durch eine Holzleiter versperrt.


    Eine Garnitur Dielenmöbel stand immer noch verpackt im Korridor. Und Frank selbst lief mit einem Dreitagebart und einer karierten Jacke herum, die längst eine Reinigung nötig hatte. Er redete weniger als früher, ließ den Kopf hängen und war manchmal überhaupt nicht ansprechbar. Sicher hing das auch mit dem Korb zusammen, den ihm Judith gegeben hatte.


    Gestern Abend hatten sie ihn beide vergeblich gesucht.


    Er war erst um Mitternacht aus dem Allenstein gekommen. Man sah ihm nur schwer an, wenn er betrunken war. Alkohol konnte ihm nicht soviel anhaben wie anderen. Es waren winzige Veränderungen – ein etwas zu lautes Lachen, eine fahrige Geste, seine müden Augen. Aber Robert kannte ihn gut genug, um zu wissen, wie es um ihn stand.


    „Also hör mal“, sagte er, als sie in der Kantine der Gentech zu Mittag aßen. „Ich arbeite mir die Finger wund, um herauszufinden, was mit Marks Blut los ist. Und dich scheint das alles gar nicht zu interessieren. Du tauchst nur noch zum Essen in der Firma auf. Wenn Doktor Johnson nicht so moderate Arbeitszeiten hätte, wärst du längst rausgeflogen.“


    „Markus liegt im Koma“, sagte Frank mit so unbewegter Stimme, als rede er über seine Strom- und Wasserrechnung. „Ich habe vor einer halben Stunde die Nachricht aus der Klinik bekommen. Judith ist sofort zu ihm gefahren.“


    „Er liegt im ...?“ Robert stand überrascht auf.


    „Seit heute morgen acht Uhr dreißig wird er nur noch von Maschinen am Leben gehalten. Die Intensivstation der Charité wurde unter strenge Quarantäne gestellt.“


    „Heißt, das, Professor Hollander glaubt, es sei eine Art Epidemie ausgebrochen? Dann wären wir ja alle ...?“


    „Sie wissen nicht, was es ist. Sie tappen noch im dunkeln.“


    „Und was hat die Untersuchung auf Viren ergeben?“


    „Setz dich wieder, Robert. Es macht Mark auch nicht gesünder, wenn du hier den aufgeregten Nervenkranken spielst. Nach menschlichem Ermessen kann es nur ein Virus sein. Aber ich gehe jede Wette mit dir ein, dass er nichts mit meiner Behandlungsmethode zu tun hat.“


    „Was macht dich da so sicher?“


    „Bei der Behandlung stehen zwei Viren miteinander im Wettkampf. Normalerweise versuchen beide in die Zelle einzudringen und sie nach ihrem Code umprogrammieren. Das eine ist das Influenza-Virus. Es braucht Zellen der Schleimhäute, um sich reproduzieren zu können. Das andere ist das X-Virus. Es ist zwar vom HIV-Virus zu einer Variante mutiert, die nicht mehr das Immunsystem attackiert, dafür aber sein Erbgut in Schleimhautzellen und Lungengewebe einschleusen kann.


    Das Virus ist steril geworden, es lagert seine Informationen ab, ohne die Zelle zur Produktion weiterer Zellen nach dem eigenen Code zu zwingen. In der Computersprache ausgedrückt, produziert es nur noch Datenmüll.


    Deshalb kann sich auch die Information aus dem Masernvirus nicht selbsttätig, sondern nur nach der Erbgutverschmelzung mit dem Influenza-Virus reproduzieren, sie löst aber trotzdem eine Antikörperreaktion aus.


    Die Antikörper machen nämlich keinen Unterschied dabei, sie wissen gar nicht, ob es sich um einen reproduzierbaren oder toten Virus handelt.“


    „Merkwürdig, ich habe heute morgen bei der Blutuntersuchung genau dieselben Überlegungen angestellt.“


    „Verstehst du auch, was ich damit sagen will?“


    „Nein.“


    „Das X-Virus müsste plötzlich wieder aktiv geworden sein.“


    „Na und? Viren mutieren ständig.“


    „Aber doch nicht so passend, genau zum kritischen Zeitpunkt. Der Fall ist mir einfach zu unwahrscheinlich. Außerdem entspricht das Krankheitsbild weder der gewöhnlichen Influenza, noch Aids oder Masern.“


    „Es ist etwas Drittes, Neues“, meinte Robert nachdenklich. „Damit mussten wir einfach rechnen. Wir wussten, dass alle Voraussagen nur Schätzungen sind. Wie Popper in der Wissenschaftstheorie sagt: Wir wissen nicht, wir raten nur.“


    „Viren programmieren um und veranlassen zur Reproduktion. Das X-Virus lagert nur noch Informationen ein. Aus einem impotenten Kretin wird nicht über Nacht ein vor Potenz strotzender Dandy.“


    „Dann müsste das X-Virus noch in alter Form in Markus Blut zu finden sein, oder?“


    „Davon bin ich überzeugt. Aber die Tatsache allein, dass es noch in seinem Blut existiert, ist natürlich kein hinreichender Beweis. Es könnte sich ja nebenher eine zweite, gefährliche Form gebildet haben. Wie gesagt halte ich das für ziemlich unwahrscheinlich. Ich bin sogar bereit, persönlich den Gegenbeweis dafür anzutreten.“


    „Persönlich – was soll das heißen?“, fragte Robert.


    „Dass ich mich entschlossen habe, einen Selbstversuch zu riskieren.“


    „Du willst dich mit dem X-Virus infizieren?“


    „’Infizieren’ ist ein zu starkes Wort dafür. Ich glaube weiter an meine Behandlungsmethode.“


    „Ich würde dir dringend raten, die Finger davon zu lassen, Frank ...“


    „Aber wenn ich nicht krank werde, spricht das für meine Theorie, oder?“


    „So verrückt kann doch keiner sein“, sagte Robert. „Jetzt, nachdem wir den ersten Hinweis darauf haben, dass etwas schiefgelaufen ist. Weiß Judith schon davon?“


    „Ich möchte dich dringend bitten, niemandem etwas davon zu sagen, weder Judith noch Doktor Johnson.


    Dieser Versuch ist meine Privatsache – selbst wenn ich dabei draufgehe. Du weißt, wie oft wir an der Universität über das Recht auf Freitod diskutiert haben. Wir waren uns immer einig, dass jeder mit seinem Leben anfangen darf, was er will, wenn es nur aus freiem Willen geschieht.


    Und das betrifft den Drogenkonsum oder wissenschaftliche Experimente genauso wie den Selbstmord. Ich muss dich jetzt einfach beim Wort nehmen, Robert.“
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    Natürlich hatten sie damals nie über den Ausbruch einer Seuche gesprochen. Und Frank war schließlich der Experte, was seine eigene Methode anbelangte.


    Aber Robert wusste auch, dass es jetzt wenig Sinn hatte, ihn vom Gegenteil zu überzeugen. Er gehörte zu der Sorte von Menschen, die auf Widerspruch nur mit noch größerer Sturheit reagierten.


    Alles, was er tun konnte, war sich ganz auf seine Arbeit zu konzentrieren.


    Er überlegte, ob es ratsam war, Doktor Johnson ins Vertrauen zu ziehen. So, wie er ihn inzwischen einschätzte, durfte das kein Problem sein. Johnson versuchte immer einen vernünftigen Kompromiss zu finden und alles zum besten zu wenden.


    In Roberts Augen war er das, was man einen durch und durch positiven Menschen nannte. Allerdings würde es wohl vernünftiger sein, noch ein paar Tage damit zu warten. Professor Hollander galt als hervorragender Virologe.


    Vielleicht fand er ja in den nächsten Tagen doch noch ein ganz gewöhnliches Virus für Lungenentzündung bei Markus, und die Sache entpuppte sich als falscher Alarm.


    


    An diesem Wochenende fuhr er an den Wannsee hinunter. In den Villen am Seeufer gab es oft Kulturveranstaltungen, die unter Insidern als Geheimtipp galten.


    Er wollte endlich einmal wieder an etwas anderes denken als an Viren und die unerfreulichen Eigenschaften, die sie entwickeln konnten. Judith war so spröde, als sei sie immer noch fest in Franks Händen.


    Allerdings war das bei Markus’ Zustand auch nicht verwunderlich – er lag im Koma, nur mühsam von einem gespenstisch anmutenden Maschinenpark am Leben erhalten. Im Literaturhaus arbeitete ein Mädchen, das ihm bei einer Lesung aufgefallen war. Sie hatte schwarzes Haar und ein ernstes, aber hübsches Gesicht. Die Art, wie sie ihn beim Kauf eines Buches angesehen hatte, stand ihm auch jetzt noch – nach über zwei Monaten – so deutlich vor Augen, als sei es gestern gewesen.


    Vermutlich war das etwas ähnliches wie Liebe – oder wenigstens der Anfang davon. Er besaß wenig Erfahrung in solchen Dingen.


    Die drei Mädchen, mit denen er während seines Studiums zusammengewesen war, kamen ihm im nachhinein eher wie Händlerinnen vor, die auf dezente Weise ihren Körper an den Mann zu bringen versuchten – für irgendeinen erst viel später zu erwartenden Lohn wie Haus und Swimmingpool und ein attraktives gesellschaftliches Umfeld, das der Mann durch seine berufliche Stellung in die Ehe brachte.


    Robert hatte das Bedürfnis, mit jemand Außenstehendem über seine Probleme zu reden. Experten wie Frank oder Judith kamen ihm immer merkwürdig inkompetent vor, wenn es darum ging, die Folgen eines so ernsten Problems wie der Genmanipulation zu diskutieren. Er nahm an, es würde eine große Erleichterung für ihn sein, mit jemandem darüber zu reden, der einfach nur seinen gesunden Menschenverstand gebrauchte.


    Doch als er ihr am Büchertisch gegenüberstand, überkam ihn dasselbe alte Gefühl von Verzagtheit, das schon Millionen junger Männer empfunden haben mussten, wenn sie mit einem Mädchen anzubändeln versuchten.


    Er starrte sie nur wortlos an, ohne den Blick von ihr wenden zu können.


    „Wollen Sie das Buch kaufen?“, fragte das Mädchen.


    „Wie ...? Nein, pardon ...“ Er zog seine Hände zurück, die unbewusst einen dicken Band mit Erzählungen umklammert hatten.


    „Dann interessieren Sie sich wohl weniger für die Bücher auf dem Tisch als für mich?“, erkundigte sie sich lächelnd.


    „Bitte ... eh, wie kommen Sie darauf?“


    „Sie waren schon einmal hier, vor einem halben Jahr, als Peter Rühmkorf gelesen hat. Ich habe Sie sofort wiedererkannt.“


    „Ja, stimmt.“


    „Ehe Sie mich noch länger anstarren, sollten wir uns vielleicht lieber vorstellen? Mein Name ist Anna – Anna Fromm.“


    „Robert Bender“, sagte er leise.


    „Freut mich, Robert. Die Lesung dauert noch bis kurz nach sieben. Wollen Sie so lange drinnen auf mich warten?


    Ich meine, es würde keinen guten Eindruck auf meinen Chef machen, wenn Sie sich die ganze Zeit über hier in der Vorhalle am Buchtisch herumdrückten.“


    „Ja, natürlich.“


    Er setzte sich wie vom Donner gerührt in den Saal, und als der Autor seine Lesung begann – ein Kriminalautor mit abgewetzter Lederweste und hellgrauem Haar, das ein wenig exzentrisch zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden war –, konnte er sich ein paar Minuten lang kaum auf seine Worte konzentrieren und wurde erst wieder aufmerksamer, als der Autor dem Publikum mitteilte, dass er im Hauptberuf Professor für Soziologie sei.


    Ein Soziologe, das schien die einhellige Meinung des Publikums zu sein, musste über die Hintergründe der Kriminalität mehr mitzuteilen haben als jeder andere, mehr noch als Polizisten, Richter, Anwälte oder die Verbrecher selbst.


    Aber an seinem eigenen Fall war Robert schlagartig bewusst geworden, wie wenig kriminelle Energie, Egoismus oder Verschlagenheit eigentlich nötig waren, um zum Verbrecher zu werden.


    Man musste lediglich ein Stück aus dem genetischen Code der Masern in ein mutiertes HIV-Virus einsetzen.


    


    So überrascht er über Annas zupackende Art gewesen war, sich mit ihm zu verabreden, so wenig aufdringlich erwies sie sich bei ihrem anschließenden Rendezvous. Er hatte sie zum Essen in ein Lokal an der Brücke eingeladen.


    Regen bedeckte den See mit einem Teppich winziger Einschläge, als rieselten Steinchen auf eine metallgraue Flüssigkeit, und dabei wölbe sie sich ganz gegen alle physikalischen Gesetze an den Zwischenräumen hoch.


    Das gegenüberliegende Ufer war völlig im Dunst versunken …


    „Ist das nicht unglaublich – wie bei der Erschaffung der Welt“, sagte Anna und sah fasziniert auf den See hinaus.


    „Nur der Demiurg ist irgendwie nach der Schöpfung verlorengegangen.“


    „Sie sind wohl nicht besonders religiös?“, fragte sie. „Ich übrigens auch nicht. Wer ist das schon, nach zwei Weltkriegen? Ich war früher in der Kommunistischen Partei. Da hat man mir den letzten Rest von Flausen ausgetrieben.“


    „Die Astronauten sollen nach ihrer Rückkehr vom Mond alle religiös geworden sein. Angeblich gibt es dort oben etwas, dass ein paar metaphysische Seiten in einem zum Klingen bringt.“


    „Beschäftigt Sie das Thema?“


    „Nein. Ich denke mehr über meine Arbeit nach. Ich bin Molekularbiologe. Stellen Sie sich vor, Anna, Sie wären Bergsteiger, und um einen Abgestürzten zu retten, seilen Sie sich sehr riskant ein Stück an der Felswand ab.


    Aber dabei treten Sie eine Lawine los, durch die unten im Tal ein ganzes Dorf begraben wird.


    Wie würden Sie das moralisch beurteilen? Sind Sie nun schuld am Unglück des Dorfes? Oder war es nur ein unglücklicher Zufall, für den man Sie nicht verantwortlich machen kann?“


    „Sie haben das Beste gewollt, aber es ist schiefgegangen, würde ich sagen.“


    „Obwohl ich ganz bewusst ein Risiko eingegangen bin?“


    „Für eine gute Sache.“


    „Hm, ja, vielleicht ...“


    „Das Entscheidende ist der gute Wille.“


    „Dann brauchte man keine Rücksicht auf Gefahren und Risiken nehmen. Ich finde, das wäre genauso unverantwortlich, wie jemanden einfach seinem Schicksal zu überlassen. Man muss sorgfältig abwägen. Aber was, wenn man sich dabei gerirrt hat?


    Gibt es so etwas wie eine moralische Pflicht, immer das Richtige zu denken?“


    „Ich finde, mit Ihrer Art, Fragen zu stellen, landet man unweigerlich im Trübsinn, Robert. Denken Sie lieber an etwas Positives. Ans Essen oder an einen guten Film. Wie fanden Sie ‘Basic Instinct’? Etwas pornographisch, oder?“


    „Fürs Kino habe ich kaum Zeit. Wir beschäftigen uns Tag und Nacht damit, Objekte zu verändern, die so klein sind, dass man sie mit bloßem Auge nicht erkennen kann.“


    „Und wozu?“, fragte sie.


    „Um den Menschen zu helfen. Wahrscheinlich auch, um berühmt zu werden und viel Geld zu verdienen“, fügte er hinzu.


    „Geld korrumpiert die Menschen.“


    „Ich finde, im Grunde weiß man gar nicht so genau, warum man etwas tut. Man hat immer schnell Motive für seine eigenen Handlungen zur Hand, aber wer sagt einem denn, dass die Motive, die man bei sich selber sieht, auch die wahren sind? Dass man sich nichts vormacht?“


    „Manche Menschen wissen das sehr genau, zum Beispiel meine Schwester Elsa. Bei ihr ist es das Geld.“ Anna vertraute Robert an, dass ihre Schwester Prostituierte sei. Sie treibe sich hauptsächlich in der Gegend um den Savignyplatz herum.


    „Meine Zwillingsschwester“, sagte sie. „Nicht dass Sie glauben, das sei ich, wenn Sie ihr einmal dort begegnen.“


    „Was denn, im Ernst?“, fragte er ungläubig. „Sie haben eine Zwillingsschwester, die auf den Strich geht, Anna? Nein, Sie wollen mich verschaukeln?“


    „Sie ist völlig haltlos. Sie kennt überhaupt keine gesellschaftlichen Konventionen – als wenn ihr ein paar Gene fehlten.“


    „Und Sie haben zuviel davon abbekommen?“


    „Ich wünschte mir, ich wäre ein wenig wie Elsa. Dann müsste ich mir nicht über alles Gedanken machen.“


    „Nach meiner Beobachtung gibt es überhaupt niemanden, der sich keine Gedanken macht.“


    „Wenn Sie wollen, können wir uns Elsa ansehen. In der Gegend rund um den Platz und die S-Bahnstation sind ein paar gemütliche Kneipen. Meine Wohnung ist nicht weit vom Kurfürstendamm, es liegt sowieso auf dem Weg.“


    „Und wenn sie uns entdeckt?“, fragte er skeptisch. „Wäre ihr das nicht peinlich?“


    „Jemand wie meine Schwester fragt nicht danach, ob etwas peinlich ist. Waren Sie denn niemals im Bordell, Robert?“


    „Ehrlich gesagt, nein.“


    „Dann gehören Sie zu einer Minderheit von Männern.“


    „Frauen interessieren mich nur, wenn ...“


    „Wenn sie mehr für Sie sind als erotische Objekte?“


    „Ja, so ungefähr.“


    „Das ist nicht normal. Der Mann hat eine biologische Aufgabe zu erfüllen, und die Natur fragt nicht danach, ob er bei der Fortpflanzung über Literatur und Kunst diskutieren will.“


    Sie war erfrischend offen, und Robert spürte, dass ihn das auf andere Gedanken brachte. Seit Marks Erkrankung überkam ihn in jeder größeren Menschenansammlung ein Gefühl des Unbehagens. Als laufe die Zeit, in der sie unbekümmert ihre Feste feierten, unaufhaltsam ab.


    Aber mit Anna, im Gedränge der Kneipen um den Savignyplatz, vergaß er seine düsteren Gedanken. Annas Schwester Elsa hatte an diesem Abend schon fünf Freier gehabt, also schloss sie sich kurzerhand ihrem Streifzug an. Robert studierte im schwachen Kneipenlicht verblüfft ihr Gesicht. Eigentlich hatte er angenommen, dass ein lasterhaftes Leben in den Gesichtszügen seine Spuren hinterließ – aber er konnte keinen Unterschied darin entdecken.


    Entweder war Anna genauso lasterhaft wie Elsa, oder das Entscheidende beim weiblichen Aussehen war doch die Vererbung. Vielleicht liegt’s einfach nur an der frischen Luft um den Savignyplatz, dachte er.


    „Was glaubst du, Anna, ob ich mich morgen im Gesundheitsamt untersuchen lassen soll?“, fragte Elsa und drückte hüstelnd ihre Zigarette im Aschenbecher aus. „Das Zeug bekommt mir heute Abend überhaupt nicht. Mein letzter Freier war ein Ceylonese. Ich hab erst am Schluss gemerkt, dass er an Schwindsucht leidet.“


    „An Schwindsucht?“, fragte Robert interessiert.


    „Oder an Lungenentzündung. Er wusste das deutsche Wort nicht dafür.“


    „Und Sie sagen, es sei ein Ceylonese gewesen?“


    „Ein Asylant aus einem Heim im Norden der Stadt.“


    „Wie waren die Symptome?“


    „Oh, interessiert Sie das wirklich?“ Elsa lachte ungläubig und nippte an ihrem Martini.


    „Ich bin Wissenschaftler.“


    „Die Symptome, was weiß ich ... er sagte, er habe große Schwierigkeiten beim Atmen. Er hustete und war ganz bleich. Es sah aus, als wenn er plötzlich einen Erstickungsanfall bekäme.“


    „Dann sollten Sie sich auf jeden Fall im Gesundheitsamt deswegen untersuchen lassen“, bestätigte er. „Das hört sich nicht nach einer gewöhnlichen Erkältung an.“


    „Großer Gott, dieser Dreckskerl. Da heißt es immer, hab keine Vorurteile gegen Ausländer, und schon hängen sie dir irgendeine böse Krankheit an.“


    „So schlimm wird’s schon nicht werden“, meinte Anna.


    „Wenn einer sich eine Krankheit einfängt, dann bin ich es“, widersprach Elsa. „Ich bin so was wie der erste Rammbock in der Stadt, den die Grippewellen umrennen.“


    „War der Ceylonese schon mal früher bei Ihnen?“, fragte Robert.


    „Einmal, vorigen Donnerstag. Da kam er gerade von einem medizinischen Experiment und hatte die Taschen voller Geld. Er sagte, sie würden alle nach Sri Lanka zurückgeschickt werden, weil ihre Anträge auf Asyl abgelehnt worden seien. Aber er und noch ein anderer Heimbewohner würden vielleicht lieber nach Amsterdam flüchten.“


    Na, phantastisch, dachte Robert. Wenn das kein Wink mit dem Zaunpfahl war, der seine schlimmsten Befürchtungen bestätigte, dann fielen Ostern und Weihnachten in diesem Jahr auf einen Tag.


    „Was ist los, Robert?“, fragte Anna. „Mach nicht so ein trübsinniges Gesicht. Kommst du nachher noch auf einen Kamillentee zu mir?“


    „Ja, lassen Sie sich unbedingt Annas Briefmarkensammlung zeigen“, kicherte Elsa.


    „Halten Sie mich auf jeden Fall auf dem laufenden, wie die Untersuchung beim Gesundheitsamt ausgegangen ist“, sagte Robert und gab ihr zum Abschied die Hand.
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    Am Montag morgen waren sie alle zur Sprechstunde von Professor Hollander bestellt. Die Etage in der Charité sah noch immer so aus wie zu DDR-Zeiten mit ihren endlosen, schmalen Korridoren, den hölzernen Bänken und Bergen alter Zeitschriften.


    Nur die Bilder der Parteigrößen waren inzwischen abgehängt und durch Motive aus der Medizin ersetzt.


    „Setzt euch“, sagte Hollander. „Fühlt euch wie zu Hause.“ Er ließ ihnen von seiner Assistentin eine Kanne Tee bringen. „Ihr seid ja alle drei Experten, ich muss euch also nicht erst lange erklären, worum es geht.“


    „Was uns interessiert, ist vor allem der Befund“, sagte Frank. „Wird Markus durchkommen?“


    Leider haben unsere Spezialisten das Virus noch nicht zweifelsfrei identifizieren können. Aber soviel ist inzwischen klar, es handelt sich um eine trockene Lungenentzündung mit starker Neigung zur Atemlähmungen.


    Keines der bekannten Viren ruft dieses Symptombild hervor. Wir müssen also von einer neuen Art der Infektion ausgehen, und sie scheint sogar ziemlich ansteckend zu sein. Eine unserer Schwestern auf der Intensivstation ist bereits daran erkrankt.“


    „Was denn?“, fragte Robert. „Die Seuche breitet sich aus?“


    „Von einer Seuche würde ich im momentan noch nicht reden. Ich möchte euch aber bitten, euch selbst genau zu beobachten und bei den geringsten Anzeichen einer Ansteckung sofort zu mir zu kommen.“


    „Wäre es dann nicht sicherer, wenn wir alle drei für ein paar Tage zur Beobachtung ins Krankenhaus gingen?“


    „Meiner Meinung nach ist dieser Schluss momentan verfrüht. Wir kennen weder den Infektionsweg noch die Inkubationszeit. Wir haben erst einen einzigen Ansteckungsfall, wenn ich richtig sehe. Jedenfalls handelt es sich um ein sehr ähnliches Symptombild, allerdings ohne Atemlähmung. Wir wissen nicht, auf welchem Wege Markus an die Krankheit gelangt ist.


    Würden wir euch in Quarantäne stecken, müsste das genauso gut für alle Menschen gelten, mit denen ihr in den letzten Wochen Kontakt hattet, weil uns die Möglichkeit zur zeitlichen Eingrenzung fehlt.“


    „Wie lange wird es dauern, bis Sie mehr über das Virus wissen, Professor?“, fragte Judith.


    „Ich rechne jeden Tag damit, bei dem Hochdruck, mit dem meine Assistenten daran arbeiten. Falls sich unser Verdacht bestätigt, wird man durch eine internationale Umfrage herauszufinden versuchen, ob schon Erkenntnisse über das Virus vorliegen, die uns helfen könnten. Markus’ Zustand hat sich stabilisiert, wir haben seine Atemlähmungen unter Kontrolle.


    Aber um zu überleben, ist er weiter auf die eiserne Lunge angewiesen.“


    „Und wenn wir Doktor Johnson dazu überreden könnten, in unseren Labors eine parallele Untersuchungsreihe zu starten?“, erkundigte sich Frank.


    „Sehr nobel gedacht. Aber ich glaube kaum, dass die Klinikleitung damit einverstanden wäre.“


    „Wir haben doch die Freiheit von Forschung und Lehre ...“ sagte Judith.


    „Im Fall einer möglichen Seuche wird man natürlich strengere Maßstäbe anlegen als gewöhnlich. Ihr wisst aus eurem Studium, dass mein Labor in der Virusforschung einen guten Namen hat.“


    Als sie eine halbe Stunde später die S-Bahn zum Zentrum bestiegen, dachte keiner von ihnen daran, sich an Professor Hollanders Empfehlungen zu halten. Sie hatten Markus durch die Scheibe der Intensivstation zwischen den Apparaten liegen sehen. Das Flimmern der Bildschirme und das dumpfe Pumpen der eisernen Lunge stand ihnen noch zu deutlich vor Augen, als dass sie auch nur einen Gedanken daran verschwendet hätten, sich auf Hollanders Labor zu verlassen. Sie wussten, dass sie zu den Besten auf ihrem Gebiet gehörten. Es musste möglich sein, das Virus zu identifizieren.


    Robert erzählte ihnen von seinem Gespräch mit Annas Schwester Elsa. Er verschwieg allerdings, dass sie auf den Strich ging – das tat nichts zur Sache, genauso wenig wie seine Freundschaft mit Anna –, und Judith und Frank waren ebenfalls der Meinung, dass es sich nur um einen der Ceylonesen aus dem Heim handeln konnte.


    „Beweist das nicht auch, dass sie unser Präparat haben?“, fragte Robert. „Es ist das fehlende letzte Indiz in der Kette gegen Glanz und Gordon.“


    „Und wenn schon“, sagte Frank. „Uns sind momentan die Hände gebunden. Es wäre genauso, als wenn man von der Polizei verlangte: Beschaffen Sie mir bitte das Geld aus meinem letzten Einbruch wieder. Wir können nicht gut zu Augsburger gehen und ihm erklären, man habe uns die Ergebnisse einiger verbotener Genexperimente gestohlen.“


    „Die vielleicht eine Epidemie auslösen“, ergänzte Judith.


    „Immer vorausgesetzt, es handelt sich wirklich um Lungenentzündung bei dem Ceylonesen. Ich habe vor ein paar Tagen einen Selbstversuch gemacht – mit dem Spray und als Injektion. Bisher fühle ich mich pudelwohl.“


    „Das hast du tatsächlich riskiert?“, fragte Robert ungläubig.


    „Wenn ich es Markus zumuten konnte, dann sollte ich auch nicht zu feige sein, es an mir selbst auszuprobieren, oder? Außerdem bin ich skeptisch, ob sie wirklich viel mit den gestohlenen Unterlagen anfangen können. Ein wichtiger Teil war in meiner privaten Kurzschrift abgefasst.“


    „Wozu benötigen sie deine Aufzeichnungen, wenn sie die Zellkulturen haben?“


    Nun gut, sie können das Serum einsetzen, ohne genau zu wissen, auf welcher Basis es entwickelt wurde, da hast du natürlich recht ...“


    „Sie wissen ja schon das meiste aus den alten Unterlagen“, sagte Judith. „Außerdem dürfte es nicht so schwierig für einen Experten sein, deine Kurzschrift zu entschlüsseln, wenn er einen Teil deiner maschinengeschriebenen Untersuchungen mit den handschriftlichen Notizen vergleichen kann.“


    „Mir reicht es völlig, zu wissen, dass dieser Ceylonese erkrankt ist, um daraus meine Schlüsse zu ziehen“, sagte Robert. „Sie sind weiter, als wir denken – darauf verwette ich meinen Kopf.“


    „Warum sehen wir uns den Burschen nicht einfach mal an?“, erkundigte sich Frank. „Nach dem Motto: Zunge raus, Onkel Doktorchen wird dir schon nicht weh tun ...?“


    „Jetzt sofort?“, fragte Robert.


    „Warum nicht sofort?“


    „Ja, warum nicht?“, meinte Judith.


    „Das ist doch mal ein Wort“, sagte Frank.


    


    Wegen des dichten Innenstadtverkehrs um diese Zeit verzichteten sie lieber darauf, Roberts Wagen zu nehmen.


    Das Asylantenheim lag nur zwei Kilometer von der S-Bahnstation entfernt. Frank stieg aus dem Taxi und klopfte gegen die Scheibe an der Pforte. Die Hände des Mannes, der nach dem dritten Klopfen ohne sonderliche Eile aus dem Eingang kam, steckten in den Taschen eines schmuddeligen blauen Kittels. Er hatte ein aufgedunsenes, rotes Gesicht und trug ausgetretene Hausschuhe.


    „Sind Sie der Verwalter?“, erkundigte sich Frank.


    „Warum wollen Sie das denn wissen?“


    „Wir möchten unseren Freund Solomon Baranaike besuchen.“


    „Ihren Freund? Diesen schmierigen kleinen Gauner? Sie sind doch Deutsche, oder?“


    „Solomon war kürzlich auf der Einweihungsfeier unseres Hauses“, erläuterte Judith.


    „Sieht ihm wieder ähnlich. Baranaike taucht überall auf, wo was zu holen ist. Das ganze asiatische Pack wird demnächst mit einem Schlage verschwinden – ausgewiesen wegen erschwindelter Sozialhilfe.“


    „Und Ihr Job als Hausverwalter?“, fragte Robert. „Bauen Sie dann hier deutsche Bananen an? Oder wovon wollen Sie nach der Abschiebung der Asylbewerber leben?“


    Während er das sagte, warf er durch die offene Tür des Büros einen Blick auf die Tafel mit den Zimmerschlüsseln


    Wie erwartet, stand unter jedem Schlüssel ein Namensschild.


    „Donnerwetter, so kenne ich dich ja noch gar nicht“, flüsterte Frank ehrfurchtsvoll hinter ihm, während der Verwalter bis zum Treppenaufgang vorausging und mürrisch mit dem Daumen nach oben zeigte.


    „Robert hat eben mehr Sinn für soziale Ungerechtigkeiten als wir alle zusammen“, sagte Judith leise.


    Robert warf ihr bei diesen Worten einen skeptischen Blick von der Seite zu, aber sie schien das nicht ironisch zu meinen. „Zimmer dreiundzwanzig“, murmelte er und blickte sich suchend in dem düsteren Gang der Etage um. An der einen Wand standen zwei zerlegte Etagenbetten aus Metallrohr.


    Dreiundzwanzig lag hinter einer weißen Holztür, die erst nachträglich eingesetzt worden sein musste, der unverputzten Backsteinwand nach zu urteilen, vielleicht, weil eines der Zimmer aus Platzgründen geteilt worden war.


    Solomon saß auf der Couch seines Zimmers, als er die Tür öffnete, ein Telefonbuch in der Hand. Anscheinend hatte Roberts Klopfen wegen des lauten Radios nicht gehört.


    „Hallo“, sagte er verblüfft und nahm die Beine von der Polsterung. „Das ist aber eine Überraschung ...“ Er sah etwas blass und kränklich aus, aber nicht so, als sei er an Lungenentzündung erkrankt.


    „Entschuldigen Sie den Überfall, Solomon“, sagte Robert. „Wie geht es Ihnen? Was macht der Test?“


    „Einigen meiner Leute geht es ziemlich dreckig. Ich selbst bin halbwegs okay. Mir ist nur manchmal schwindelig, und ich bekomme schlechter Luft als sonst. Sie haben uns gesagt, es würde keine Nebenwirkungen haben, aber das war gelogen.“


    Er hustete auf eine Weise, die Robert sehr charakteristisch vorkam. Es war ein trockener Husten mit Pausen, in denen er immer wieder tief Luft holen musste, als leide er an Atemnot.


    „Und wie sind die Symptome bei den anderen?“


    „Fieber, Erstickungsanfälle ...“


    „Auch Schnupfen?“


    „Es fing mit normalem Schnupfen an, ja.“


    „Wie viele sind daran erkrankt?“


    „Neun von zehn. Der Doktor, den uns die Behörden geschickt haben, glaubt, es sei ein aus Sri Lanka eingeschleppter Keim. Er hat uns geraten, für ein paar Tage zu Hause zu bleiben.“


    „Kann ich mal Ihre Lunge abhorchen, Solomon?“, sagte Frank. Er stellte seine Ledertasche auf den Tisch, und nahm das Stethoskop heraus. Baranaike warf einen misstrauischen Blick auf das Gerät.


    „Wozu denn, sind Sie Arzt?“


    „Ich dachte, Sie hätten längst mitbekommen, dass wir an den gleichen wissenschaftlichen Versuchen arbeiten wie Dr. Glanz und Dr. Gordon?“, erkundigte sich Frank.


    „Sie haben mir nur gesagt, Dr. Gordon habe ein Mittel an Ihnen getestet.“


    „Ich meine, ich hätte damals im Bierzelt auch erwähnt, dass wir Wissenschaftler seien. Aber wie auch immer, wir arbeiten für Doktor Johnsons Labor. Das ist eine Firma, die gentechnisch hergestellte Medikamente erprobt, und ich würde mich gern vergewissern, dass bei Gordons Test nichts schiefgelaufen ist.“


    „Bitte“, meinte er achselzuckend und zog sein Hemd aus. „Wenn Ihnen soviel daran liegt?“


    „Es ist schließlich auch zu Ihrem eigenen Nutzen“, sagte Judith.


    Frank horchten Baranaikes Rücken und Brust ab und klopfte mit dem Fingerknöchel gegen seine Rippen. Dann untersuchte er seinen Rachen und die Zunge.


    „Kein Fieber und auch keine Erstickungsanfälle, oder?“, fragte er. „Auch keine braunroten Flecken am Gaumen und keine weißen Koplik-Flecke auf der Wangenschleimhaut, als wenn es Masern wäre.


    Hör dir mal seine Atemgeräusche an, Robert. Das ist zweifellos die gleiche trockene Entzündung wie bei Markus, nur viel schwächer. Anscheinend sind seine Abwehrkräfte gegen das Virus besser.“


    „Würde es Ihnen etwas ausmachen, noch einen Ihrer kranken Kollegen zu holen, Solomon?“, fragte Robert. „Damit wir uns ein besseres Bild von der Infektion machen können.“


    „Dann müssen Sie ihm aber einen kleinen Obolus dafür zahlen“, sagte Baranaike. „Es wird sonst schwierig sein, ihm zu erklären, worum es geht.“


    „Kein Problem“, meinte Frank. „Er legte zwei Zwanzigmarkscheine auf seinen Tisch. „Wird das reichen?“


    Baranaike nickte. Er steckte die Scheine ein, um den Ceylonesen zu holen. Als er gegangen war, warf Robert einen Blick in das Notizbuch.


    Daneben lag ein aufgeschlagenes Telefonbuch der Stadt Köln, das er sich vom Verwalter besorgt haben musste. Köln ... überlegte er. Das konnte die Adresse von Nams deutschem Freund sein.


    Baranaike hatte erwähnt, dass er in Köln lebte. Ohne recht zu wissen, weshalb es vielleicht noch einmal vom Bedeutung sein könnte, versuchte er sich den Namen ihres Freundes einzuprägen: Karl Ammery.


    Der Mann, den Baranaike ihnen brachte, war dünn und leptosom und trug eine verwaschene helle Hose. Schon seine ausgehöhlten Wangen und seine braungraue Gesichtsfarbe ließen ihn krank und hinfällig wirken. Er war gut zwei Meter groß – wahrscheinlich der größte Ceylonese der Insel, dachte Robert. Und er hüstelte wie jemand, der an Tuberkulose litt.


    „Haben Sie Fieber?“, fragte Frank.


    Der Mann sah ihn verständnislos an.


    „Er versteht Sie nicht. Die meisten von uns sprechen nur wenige Worte Deutsch“, sagte Baranaike. Er wiederholte die Frage in seiner Sprache.


    „Alle haben Fieber“, übersetzte er. „Mehr oder weniger stark. Und Kopfschmerzen. Der Arzt hat ihnen Aspirin dagelassen, aber sie wollen keine Medikamente mehr einnehmen, weil sie nach dem Experiment mit dem Spray misstrauisch geworden sind.“


    Baranaike drehte sich so, dass der andere ihn nicht sehen konnte, und tippte sich mit dem Finger an die Stirn.


    „Es sind einfache, abergläubische Leute vom Lande“, sagte er leise. „In den großen Städten ist man nicht so dumm.“


    „Und Ihre Freundin Nam?“


    „Der geht es gut. Sie hat sich nicht an dem Versuch beteiligt.“


    „Sie müssen sehr vorsichtig sein, um sie nicht anzustecken, Solomon. Wahrscheinlich wird das Virus durch Tröpfcheninfektion übertragen, wie gewöhnliche Grippe – also auch beim Küssen.“


    Baranaike machte eine abwehrende Handbewegung. „Wir küssen uns nicht ...“


    „Nam ist doch Ihre Freundin, oder?“


    „Ammery hat sie gestern nach Köln geholt – sie kommt nicht zurück“, sagte er mit trostloser Stimme.


    „Und ihre Aufenthaltsgenehmigung?“


    „Nam ist einfach gegangen, ohne Erlaubnis der Behörden. Vielleicht wird er sie heiraten.“


    „Verstehe. Was werden Sie jetzt tun?“, erkundigte sich Frank. „Es sieht ganz so aus, als wenn Sie sich alle mit Lungenentzündung infiziert hätten. Ich bin verpflichtet, den Behörden darüber Meldung zu machen.“


    „Man will uns nach Ceylon zurückschicken, sagt der Verwalter. Sie vermuten, es sei eine eingeschleppte Krankheit.“


    „Haben Sie dem Doktor – ich meine den Arzt des Heims – von dem Experiment erzählt?“, fragte Robert.


    „Noch nicht ...“


    „Und wann wollen Sie das nachholen?“


    „Ich weiß nicht.“ Baranaike zuckte unschlüssig die Achseln. „Man hat uns zum Schweigen verpflichtet. Man hat uns dafür bezahlt, dass wir den Mund halten.“


    „Aber man hat Ihnen nicht gesagt, dass Sie mit einer gefährlichen Krankheit infiziert werden.“


    „Man hat uns betrogen“, sagte er. „Glauben Sie, dass Dr. Gordon uns deswegen finanziell entschädigen wird?“


    „Wenn er nicht längst mit seinem obskuren Institut über alle Berge ist, vielleicht. Ich habe mich inzwischen informiert. Ein Wordfare-Institut ist weder in England noch in Deutschland bekannt.“


    „Und Dr. Glanz?“, fragte Baranaike.


    „Er kann sich leicht damit herausreden, dass er bloß einem Kollegen behilflich sein wollte. Vielleicht stimmt das ja sogar. Er war nicht persönlich an den Versuchen beteiligt, oder?“


    „Nein, er hat mich nur bei Dr. Gordon abgeliefert. Er sagte, er tue ihm einen Gefallen wegen des Streit mit einer wissenschaftlichen Zeitschrift, bei dem Gordon ihm sehr geholfen habe. Am Anfang, als er mich anwarb, hörte es sich allerdings noch so an, als wenn er selbst daran beteiligt sei.“


    „Ja, inzwischen ist Dr. Glanz ein wenig vorsichtiger geworden“, bestätigte Robert. „Er hat gemerkt, dass wir ihm auf die Schliche gekommen sind.“


    Als Frank seine Ledertasche zugeklappt hatte, fiel ihm noch etwas ein, und er stellte die Tasche wieder auf den Tisch zurück. „Was halten Sie davon, wenn wir Ihnen und Ihrem Kollegen Blut abnehmen, um es untersuchen zu lassen, Solomon – durch ein unabhängiges Labor?


    Es kann durchaus sein, dass ihnen das noch einmal von Nutzen ist, falls sich die Krankheit verschlimmert.“


    Baranaike hatte nichts dagegen und krempelte bereitwillig seinen Ärmel hoch. Der andere Ceylonese zögerte, als er die Spritze in Franks Hand sah, aber da Baranaike ihm versicherte, es werde ihm nur Blut abgenommen, willigte er schließlich ein.


    Als sie wieder unten an der Pförtnerloge waren, bestand Robert darauf, sofort die Behörden zu informieren, damit die Krankheit sich nicht noch weiter ausbreiten konnte.


    Seiner Meinung nach musste das ganze Heim unter Quarantäne gestellt werden, einschließlich des Hausmeisters und der Putzfrauen.


    Er ließ sich von Müller die Adresse des Arztes geben, der die Ceylonesen behandelt hatte, und rief dann Professor Hollander in der Charité an.


    „Was geht hier eigentlich vor?“, erkundigte sich Müller; er hatte die ganze Zeit über mit aufgestützten Fäusten hinter dem Schreibtisch Roberts Telefongesprächen zugehört. „Sind Sie übergeschnappt? Sie wollen uns alle ...?“


    „Nur vorsichtshalber. Damit keine Seuche ausbricht.“


    „Sie kommen hier hereingeschneit, um den Laden dichtzumachen? Wer sind Sie eigentlich?“


    „Die guten Engel, die Ihnen zu einer ausländerfreien Bananenplantage verhelfen“, erklärte Frank grinsend.
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    Als Hoffmann an diesem Morgen sein Büro betrat und durch die Scheibe in den Vorraum des Sekretariats sah, wartete dort ein junger Mann in dunkelgrauem Sakko und hellgrauen Hosen auf ihn, der ihn an irgend jemanden erinnerte – er hätte nur nicht sagen können, an wen.


    Vor ihm lagen die letzten Untersuchungsergebnisse über die Genstruktur des autoaggressiven Effekts. Kein großer Fortschritt, wie er verdrießlich feststellte.


    Die Biopharm arbeitete nicht erst seit der Erteilung des Forschungsauftrags vom Gesundheitsministerium daran, durch Veränderungen in einem winzigen Abschnitt der Erbinformation eines Rhinovirus einen autoaggressiven Effekt zu erzielen.


    Das Virus begann sich zwar inzwischen selbst zu schädigen, allerdings stieg die Mutationsrate bei diesem Vorgang derart sprunghaft und unkontrollierbar an, dass die Behörden das Verfahren wohl niemals zur praktischen Erprobung freigeben würden.


    Ihre anfänglichen Erfolge, mit denen sie die konkurrierende Gentech bei der Vergabe von Forschungsgeldern aus dem Felde geschlagen hatten, würden in einer Sackgasse enden, soviel schien inzwischen sicher zu sein.


    Wenn überhaupt, dann gab es nur einen einzigen Ansatz, von dem man sich momentan etwas mehr versprechen durfte, und das war der schon fast Nobelpreis-verdächtige Einfall, durch ein mutiertes Aids-Virus Erbinformationen in die von Grippeviren befallenen Zellen zu schleusen.


    Deshalb wartete er jetzt voller Ungeduld darauf, wie ihre ersten Untersuchungsergebnisse im Ausländerheim ausfallen würden.


    Hoffmann sah wieder durch die Scheibe in den Vorraum …


    Das Mobiliar der Biopharm stammte von Zodiac aus Buffalo und war eigens nach Europa verschifft worden, um jedem Kunden der Firma zu signalisieren, er habe es mit der Tochterfirma eines alteingesessenen amerikanischen Unternehmens zu tun. Die dunklen Möbel erinnerten eher an eine seriöse Rechtsanwaltskanzlei als eine Firma, die sich mit Molekularbiologie befasste.


    Der junge Mann im Klubsessel hatte ein glattes, etwas zu ernstes Gesicht. Er hielt ein Magazin der Biopharm in den Händen, schien sich aber mehr für seine Umgebung als für den Inhalt des Heftes zu interessieren, denn sein Blick wanderte aufmerksam durch die offenstehende Tür ins Sekretariat.


    Und plötzlich – während Hoffmann nachdenklich an seinem Tee nippte – erinnerte er sich wieder, wo er sein Gesicht schon einmal gesehen hatte – auf einem der Fotos in der Mappe seines Schreibtischs!


    Die Fotos waren angefertigt worden, damit man sich bei Zodiac und der Biopharm ein Bild von den Leuten bei der Konkurrenz machen konnte.


    Er nahm den Hefter aus der Schublade und schlug ihn auf. Die Schwarzweißfotos zeigten drei junge Mitarbeiter der Gentech: Frank Hall, Robert Bender und Judith Rahn.


    Der junge Mann draußen im Vorzimmer war zweifellos Robert Bender ...


    Einen Augenblick später ging die Tür seines Büros auf, und Hoffmanns Sekretärin Lydia fragte: „Ein gewisser Dr. Robert Bender von der Gentech für Sie, Albert?“


    „Bitten Sie ihn herein ...“


    Hoffmann ließ sich in seinen ledernen Drehsessel sinken und stand erst wieder auf, als Bender hereinkam. „Hallo, Robert“, sagte er und streckte die Hand aus. „Freut mich, Sie endlich persönlich kennenzulernen. In Fachkreisen werden ja wahre Wunderdinge von Ihrer Crew berichtet?“


    „Wahrscheinlich ist das maßlos übertrieben“, sagte Robert.


    „Was führt Sie zu mir?“


    „Darf ich mich setzen ...?“


    „Oh, natürlich – bitte entschuldigen Sie.“ Er deutete auf den Stuhl vor seinem Schreibtisch. „Kaffee oder Tee?“


    „Nein, danke. Ich bin nur gekommen, um Sie über eine sehr ernste Angelegenheit zu unterrichten. Nach Meinung unserer Arbeitsgruppe stehen wir vor dem Ausbruch einer gefährlichen Epidemie.“


    „Was Sie nicht sagen? Um welche Art von Epidemie handelt es sich denn? Ich erinnere mich nicht, in den letzten Tagen irgend etwas darüber in den Zeitungen oder in der Fachpresse gelesen zu haben? Dann hätten uns doch auch längst die Gesundheitsbehörden davon in Kenntnis gesetzt?“


    „Wir sind selbst nur per Zufall darauf gestoßen – in einem Heim für Asylbewerber oben im Norden Berlins.“


    „Ein Heim für Asylbewerber, aha ...“


    „Frank Hall aus unserer Arbeitsgruppe hat kürzlich einen Ceylonesen namens Solomon Baranaike kennengelernt. Als wir ihn gestern besuchten, waren mehrere Heimbewohner erkrankt. Es begann mit gewöhnlichem Virusschnupfen.


    Das allein hätte noch keinen Verdacht erregt. Wenn man aus einem anderen Erdteil kommt, fehlen einem oft bestimmte Abwehrkräfte. Ein Mexikaner erkrankt in Europa an Durchfall, weil er noch keine Antikörper gegen unsere Keime entwickelt hat, genauso wie wir in Mexiko.


    Allerdings ist das Krankheitsbild im Heim sehr ungewöhnlich.“


    „Etwa ein eingeschleppter Keim?“, erkundigte sich Hoffmann.


    „Das wäre eine Möglichkeit, und nicht die schlechteste. Aber Sie werden davon gehört haben, dass vor kurzem in der Gentech eingebrochen wurde?“


    „Ja, ich erinnere mich. Hat die Polizei schon einen Hinweis auf die Täter gefunden?“


    „Soviel ich weiß, noch nicht.“


    Hoffmann nickte, ohne sich seine Zufriedenheit anmerken zu lassen. Er hatte nichts anderes erwartet. Die beiden Amerikaner, die man ihnen für den Auftrag geschickt hatte, waren allererste Garnitur. Angeblich arbeiteten sie seit über zehn Jahren in dem Gewerbe, ohne einen Fehler gemacht zu haben.


    „Ich sehe noch nicht ganz, worauf Ihr Besuch bei uns abzielt, Robert?“, fragte er und versuchte sich den Anschein eines wohlwollend väterlichen Grinsens zu geben.


    „Auf Ihre Mitarbeit, wenn ich ganz ehrlich bin. Bei den Einbrüchen in die Firma ist auch Material entwendet worden, das in der praktischen Anwendung sehr gefährlich werden könnte.


    Wir befürchten, dass diese noch nicht ausgereiften und erst in Entwicklung befindlichen Zellkulturen von den Einbrechern so eingesetzt wurden, als eigneten sie sich bereits für Versuche am Menschen.“


    „Verstehe.“ Hoffmann schwieg verblüfft. Robert war bemerkenswert offen. Sollte das ein diskreter Hinweis darauf sein, dass Mitarbeiter der Biopharm des Einbruchs verdächtigt wurden? Handelte es sich darum, zu sehen, wie er auf seinen Vorstoß reagierte? Vielleicht, um ihn aus der Reserve zu locken?


    „Sie meinen Ihre Arbeit am Projekt ‘Virus 31’, Robert?“


    “Nein, eine parallel laufende Versuchsreihe mit völlig anderem wissenschaftlichem Ansatz.“


    „Sehr interessant. Und dieser Ansatz unterliegt natürlich strengster Geheimhaltung? Weil unsere beiden Firmen Konkurrenten sind?“


    „So ist es.“


    „Wie könnten wir Ihnen dann mit einer Zusammenarbeit behilflich sein?“


    „Ich denke, man wird das Material nach dem praktischen Versuchsstadium auf dem Markt anbieten – vielleicht auch schon früher“, fügte Robert hinzu. „Es gibt nicht viele Interessenten, die dafür in Frage kommen. An erster Stelle stehen natürlich diejenigen Firmen, die einen Forschungsauftrag zur Lösung desselben Problems erhalten haben.“


    „Ja, dieser Schluss liegt nahe“, bestätigte Hoffmann.


    „Es handelt sich um eine sehr schwere, virusbedingte Art der Lungenentzündung, völlig untypisch im Verlauf, wenn man einmal von den grundsätzlichen Symptomen absieht.“


    „Und Sie sagen, es gibt einige Krankheitsfälle in einem Asylantenheim?“, fragte Hoffmann. „Was bringt Sie zu der Annahme, es handele sich um die Anwendung des gestohlenen Präparats?“


    „Das Krankheitsbild entspricht ziemlich genau unseren theoretischen Voraussagen.“


    Das ist gelogen! dachte Hoffmann.


    Es konnte schon deshalb nicht ihren Voraussagen entsprechen, weil Dr. Gordon das Präparat mit Rhinoviren hatte anreichern müssen, um einen Schnupfen zu provozieren. Anders hätte er die Wirksamkeit der Zellkulturen gar nicht prüfen können, es sei denn, er wartete ab, bis jemand eine Erkältung bekam. Zum Teufel noch mal, was war passiert?


    Bender bluffte nur. Er hatte die Biopharm im Verdacht, den Einbruch begangen zu haben.


    Woher nahm dieser Bursche die Frechheit, ihm das durch die Blume mitzuteilen? Und war tatsächlich eine Seuche in dem Heim ausgebrochen? Dr. Gordon hatte ihm noch von keiner Komplikation berichtet.


    Nein, er musste seine Rolle jetzt so weiterspielen, als habe er noch nie etwas von der Angelegenheit gehört.


    „Sie sind in der Lage, derart exakte Voraussagen bei gentechnischen Versuchen zu machen, Robert? Alle Achtung, dann dürften Sie schon ein gutes Stück weiter sein als wir. Es handelt sich doch um Genversuche?“


    „Um ein gentechnisch verändertes Virus, ja.“


    „Und es wurde bereits freigesetzt?“


    „Wir haben heute Nachmittag die Behörden von unserem Verdacht benachrichtigt.“


    „Hat man das Virus schon identifizieren können?“


    „Nein.“


    „Wir könnten unsere Labors dafür einsetzen? Sie wissen vielleicht, dass ich Doktor Johnson die Fusion unserer beiden Firmen angeboten habe? Leider ohne Erfolg. Eine Zusammenarbeit im gegenwärtigen Stadium würde nicht unbedingt die Kenntnis aller geheimen Arbeitsunterlagen voraussetzen.


    Aber ich denke, ob kurz oder lang werden Sie den Behörden ohnehin reinen Wein einschenken müssen, oder?“


    „Momentan gehen wir nur von Vermutungen aus. Wie sollte unser Versuchsmaterial überhaupt in dieses Asylantenheim gelangt sein? Aber wir müssen natürlich auch unwahrscheinliche Lösungen in Betracht ziehen – wegen des übereinstimmenden Symptombildes.“


    „Heißt das, Sie haben den Behörden verschwiegen, dass dafür Ihre gestohlenen Zellkulturen in Frage kommen?“


    „Weil es ein ziemlich schlechtes Licht auf unsere Sicherheitsvorkehrungen werfen würde, wenn ich ganz ehrlich bin“, gab Robert zu.


    Hoffmann nickte. „Drücken wir es vorsichtig aus: Ihre Versuche bewegen sich hart am Rande der Legalität?“


    „Wie Sie wissen, ist das oft nur eine Frage der Definition. Jedenfalls möchte ich Sie bitten, darüber noch Stillschweigen zu bewahren, bis wir mehr über die tatsächliche Ursache der Infektion wissen.“


    Hoffmann hatte das Gefühl, endlich zu begreifen, was man von ihm wollte. Sie waren zwar Konkurrenten bei der Arbeit, aber Komplizen, was die Behörden anbelangte. Robert Bender teilte ihm nicht mehr und nicht weniger mit, als dass ihr Experiment gescheitert war, falls sie das bei der Biopharm noch nicht selbst entdeckt haben sollten. Er wollte eine weitere Ausbreitung der Krankheit durch den Einsatz der Zellkulturen verhindern, weil sie dadurch alle in Teufels Küche kamen. Es war ein Versuch, den Schaden zu begrenzen.


    „Sie haben völlig recht, Robert“, sagte er. „Es wäre wirklich nicht sehr klug, sich in diesem Stadium selber zu belasten, und am Ende stellt sich dann heraus, es handelt sich nur um einen aus dem Ausland eingeschleppten Keim. Natürlich können Sie auf unsere Verschwiegenheit rechnen. Falls man uns das Material anbietet, werde ich sofort Kontakt mit Ihnen aufnehmen.“


    Hoffmann stand auf und reichte ihm die Hand. „Grüßen Sie Doktor Johnson von mir. Sagen Sie ihm, dass mein Angebot zum Zusammenschluss immer noch gilt.“
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    Robert ging langsam die Portaltreppe hinunter, und als er noch einmal an der Fassade der Biopharm hochblickte, atmete er so erleichtert auf, als sei er einem schwer bewachten Staatsgefängnis entronnen.


    Abgesehen von den Räumen der Geschäftsleitung war der Innentrakt ein beklemmendes Gewirr enger Gänge aus Eisen und Stahlbeton mit Schleusen und Druckkammern, die eher an ein altmodisches Unterseeboot als an gewöhnliche Firmenräume erinnerten.


    Er hatte Hoffmann gegenüber jede Andeutung darüber vermieden, dass die Biopharm, Zodiac und das mysteriöse Wordfare-Institut im selben Wohnblock lagen.


    Für einen Außenstehenden wahrscheinlich völlig unverdächtig, aber für Insider wie sie ein deutliches Indiz auf die Hintermänner des Einbruchs.


    Er fand, er hatte sich klar genug ausgedrückt.


    Mit dem Scheitern von Franks Experiment erledigte sich auch seine wirtschaftliche Nutzung, also konnte man den Einbruch zu den Akten legen. Strafe und Vergeltung um jeden Preis interessierten ihn nicht. Das war sicher keine Regel, mit der man einen Rechtsstaat lenken konnte.


    Aber privat durfte man sich schon einmal von seinen Gefühlen leiten lassen.


    Robert kaufte an der Bahnunterführung einen Strauß rote Rosen, weil Anna heute Geburtstag hatte. Er fand, es war ein merkwürdiger Gegensatz zwischen diesem blühenden Strauß und den düsteren Vorahnungen, die ihn seit der Entdeckung der Infektion bewegten.


    Annas Haus lag nicht weit vom Kurfürstendamm.


    Durch einen Ausschnitt zwischen den Häusern konnten man das Hotel Kempinski sehen. Hinter den erleuchteten Scheiben des Restaurants aßen die Menschen so arglos zu Abend, als sei die Welt noch genau dieselbe wie vor ein paar Tagen.


    Als er vor der Wohnungstür stand, entdeckte er den kleinen Zettel, der hinter die Klinke geklemmt war:


    


    Bin im Magdalenenkrankenhaus bei Elsa!


    


    Das ist es ... dachte er. Es war der Anfang. Seine bösen Vorahnungen schienen sich zu bestätigen. Die Seuche begann sich auszubreiten …


    Er stellte den Blumenstrauß an die Tür und kehrte eilig auf die Straße zurück. Zwei Häuser weiter war ein türkischer Lebensmittelladen. Er bat die Verkäuferin, ihm ein Taxi zu rufen. Das Magdalenenkrankenhaus war eine weitläufige Anlage neben dem Konservatorium und dem ehemaligen Schlachthof. Obwohl die Besuchszeit schon vorüber war, machte der Mann in der Portierloge keine Anstalten, ihn aufzuhalten.


    Ein weißbeschürzter Pfleger zeigte ihm den Weg in die Abteilung für Lungenkrankheiten. Anscheinend hielt man die Krankheit nicht für sehr ansteckend, denn Anna saß völlig ungeschützt am Bett ihrer Schwester, weder durch eine Scheibe noch einen Atemschutz von ihr getrennt.


    Die beiden anderen Patientinnen auf dem Zimmer husteten um die Wette.


    „Dieser verdammte Ceylonese“, sagte Elsa, als sie Robert erblickte und gab ihm die Hand. „Nett, dass Sie an mich gedacht haben.“


    „Und ausgerechnet an deinem Geburtstag“, sagte Robert bedauernd und küsste Anna auf die Wange. „Herzlichen Glückwunsch, tut mir leid ...“


    „Man kann sich den Zeitpunkt für seine Krankheiten nun mal nicht aussuchen.“


    „Hat der Arzt schon eine Diagnose gestellt?“


    „Er glaubt, es sei Lungenentzündung – allerdings eine sehr ungewöhnliche.“


    „Und haben Sie ihm auch gesagt, bei wem Sie sich angesteckt haben, Elsa?“


    „Nein, das scheint ihn gar nicht interessiert zu haben.“ Ihr Gesicht war blass, solange sie keinen Erstickungsanfall hatte; nur wenn der Anfall kam, ein Wechsel von trockenem Husten und Atembeklemmung, verfärbte sich ihre Haut für kurze Zeit bläulichrot.


    „Dann sollte ich lieber mit ihm reden.“


    „Ja, richtig, Sie sind ja Wissenschaftler, Robert“, sagte Elsa, als sei das ein ausreichender Grund für ihn, sich darum zu kümmern.


    Dr. Linder machte in einem Verschlag hinter der Balustrade Notizen in seinen Krankenunterlagen. Er war klein und rundlich – ein sympathischer Filou mit schütterem weißem Haar – und trug eine kreisrunde schwarze Stahlbrille. Die Schwestern schienen ihn zu mögen, weil er nicht versuchte, den autoritären Stationsarzt hervorzukehren.


    Robert stellte sich als Mitarbeiter der Gentech vor. Er sagte, die Behörden seien bereits darüber unterrichtet, dass in einem Asylantenheim im Norden Berlins eine mysteriöse neue Art von Lungenentzündung aufgetreten sei. Elsa habe sich offensichtlich bei einem befreundeten Ceylonesen angesteckt.


    „Ist man denn sicher, dass es sich nicht um eine gewöhnliche Viruspneumonie handelt?“, fragte Dr. Linder.


    „Ja, das ist mit Sicherheit auszuschließen. Sie sollten Elsa lieber von den anderen Kranken isolieren. Man hat das Asylantenheim bereits unter Quarantäne gestellt.“ Er gab ihm Professor Hollanders Telefonnummer. „Bitte setzen Sie sich mit der Charité in Verbindung, dort arbeitet man zur Zeit daran, das Virus zu isolieren.“


    Als er ins Krankenzimmer zurückgekehrt war, hatte Anna schon ihren Mantel angezogen, weil die Schwester ungeduldig wurde. Sie ließen sich vom Pförtner ein Taxi rufen.


    Anna wollte sich nicht den Abend verderben lassen und war fest gewillt, noch bis in die Nacht ihren Geburtstag mit ihm zu feiern. Robert schlug vor, auf den Turm am Alexanderplatz zu fahren und danach das historische alte Nicolai-Viertel zu besuchen, wo die romantischsten Kneipen lagen.


    Als sie aus dem Fahrstuhl stiegen und von der Plattform auf die dunkle Stadt mit ihren Lichtern hinunterblickten, war er fast versucht, ihr von ihren verbotenen Experimenten und dem Ausbruch der Epidemie zu erzählen.


    Doch dann dachte er daran, dass Anna heute Geburtstag hatte und dass er selbst an ihrer Stelle kaum begeistert gewesen wäre, sich von einem so makaberen Thema die Stimmung verderben zu lassen.


    „Ist irgend etwas passiert? Warum machst du denn plötzlich so ein bedrücktes Gesicht?“, fragte sie, als könne sie Roberts Gedanken lesen.


    „Oh, ich habe nur an ein paar berufliche Probleme gedacht. Lass uns nicht an deinem Geburtstag darüber reden, ja?“


    Aber da kam er bei Anna an die Falsche. Wie die meisten Frauen konnte sie den Gedanken nicht ertragen, im Ungewissen gelassen zu werden. Robert hatte noch keine Frau kennengelernt, die nicht von abgrundtiefer Neugierde geplagt wurde war, Judith vielleicht ausgenommen. Manche verstanden es nur besser zu verbergen als andere.


    „Ich bin Anarchistin“, widersprach Anna. „Mir sind die konventionellen Formen, Geburtstage zu feiern, völlig schnuppe.“


    „Auf deine Verantwortung. Es betrifft auch die Krankheit deiner Schwester. Ich bin sozusagen mitschuldig daran, dass es sie so schwer erwischt hat.“


    „Du bist mitschuldig daran ...?“, fragte Anna ungläubig. „Wie soll ich das verstehen?“


    „Das Virus könnte aus unseren Labors stammen.“


    „Du meinst, es sei ausgebrochen?“


    „Na ja, nicht wie ein wildes Tier aus dem Käfig, wir mussten schon kräftig nachhelfen, um es dahin kommen zu lassen.“


    „Aber wer macht so etwas Verrücktes?“


    „Es könnte eine unbeabsichtigte Mutation sein, ein Gen-Unfall, der sich aus dem Zusammenwirken verschiedener Erbinformationen entwickelt hat.“


    „Könnte – heißt das, ihr wisst noch nicht genau, was es ist?“


    „Es bedeutet, dass ich persönlich fast hundertprozentig davon überzeugt bin, im Unterschied zu meinen beiden Kollegen. Aber das ist natürlich kein Beweis.“


    „Und was werdet ihr jetzt tun?“


    „Abwarten – warten und versuchen, den Schaden zu begrenzen.“


    „Wie konnte dieser Ceylonese denn überhaupt daran erkranken?“


    „Das ist eine ziemlich lange Geschichte. Ich möchte dich bitten, sie unbedingt für dich zu behalten, weil wir sonst große Schwierigkeiten bekommen.“


    Er erzählte Anna von ihren Versuchen mit den Zellkulturen und dass die Gegenseite sie gestohlen hatte. Anna war eine geduldige Zuhörerin, auch als es ein wenig zu technisch für sie wurde und sie dauernd Fragen stellen musste, zum Beispiel, wie ein Virus das Kunststück vollbrachte, menschliche Zellen nach dem eigenen Code umzuprogrammieren.


    Anscheinend war das für einen Laien zugleich faszinierend und unverständlich. Man verfiel leicht auf die irrige Annahme, das Virus verfolge damit irgendeine „böse Absicht“, einen vorgefassten Plan wie ein Lebewesen.


    Doch im Grunde waren Viren nichts weiter als in Proteinhüllen verpackte Stücke genetischen Materials.


    „Solltet ihr dann nicht sofort versuchen, ein Gegenmittel zu finden?“, fragte Anna.


    „Leichter gesagt als getan bei Viren. Deshalb haben Wissenschaftler schon seit den Anfängen der Genmanipulation davor gewarnt, veränderte Viren freizusetzen. Das war immer ihre Hauptsorge, und nicht der Eingriff am Menschen, wie der Laie glaubt. Für ein paar Wissenschaftler mögen Klone ja ein Thema sein, aber für die meisten anderen gehört das eher ins Reich der Monsterfilme.“


    „Und du glaubst, es ist ansteckend?“


    „So ansteckend wie jede Infektionskrankheit. Wahrscheinlich wird sie durch direkten Kontakt oder durch die Atemluft übertragen. Wir sollten uns auf jeden Fall genau beobachten und bei den geringsten Krankheitszeichen sofort in Quarantäne gehen.“


    „Großer Gott, das hört sich ja an, als sei eine mittelalterliche Epidemie ausgebrochen? Wie Pest oder Pocken?“


    „Ja, es ist schwer vorstellbar beim Stand unserer Technik, wenn man sich ansieht, wie perfekt der Mensch die Welt beherrscht“, sagte er und deutete auf die Stadt hinunter. Tief unter ihnen zwischen den Häuserzeilen bewegten sich endlose Autoschlangen, und über dem Flughafen sah man die Scheinwerfer einer Düsenmaschine im Landeanflug.


    Noch weiter südlich zeichnete das Licht eines Lasers mit fast gespenstischer Perfektion das Emblem einer Computermesse an den Himmel …


    „Glaubst du, dass man irgendwann eine Impfung dagegen finden wird – wie gegen Pocken?“, fragte Anna.


    „Das hängt davon ab, ob das Virus stabil bleibt, wenn es sich genauso schnell verändert wie Grippe- oder Aidsviren, dann gnade uns Gott.“
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    Sie arbeiteten gemeinsam im Labor, um durch Markus’ Blutproben dem Virus auf die Spur zu kommen. Frank redete immer noch so, als gehe man dabei nur von einer vagen Vermutung oder Hypothese aus, sozusagen aus übergroßer Vorsicht und weil die wissenschaftliche Genauigkeit es nun einmal gebot, jedem – auch dem entferntesten – Verdacht nachzugehen.


    „Die Sterilität des X-Virus macht einen wesentlichen Teil unseres Behandlungserfolgs aus“, sagte er. „Würde sich das X-Virus reproduzieren, stände das Immunsystem vor viel größeren Belastungen. Andererseits muss bei unserer Methode die Anzahl der X-Viren mindestens der Menge der vom Influenza-Virus befallenen Zellen entsprechen.“


    „Aber es darf auch etwas mehr sein – wie beim Lebensmittelhändler“, murmelte Judith so leise über ihrem Tischmikroskop, dass Frank es nicht hören konnte, und sah Robert nachsichtig von der Seite an.


    Eine ausreichende Dosierung der veränderten X-Viren war weder beim Spray noch bei der Injektion ein Problem, weil man ungefähre Vorstellungen davon hatte, wie viele Influenza-Viren beim Ausbruch einer Infektion im Spiele waren.


    Aber vielleicht hatte ja das Immunsystem, als es auf den Angriff vermeintlicher Masernerreger mit Antikörpern reagierte, einfach vor der prophylaktischen Überdosierung des Medikaments kapituliert?


    Als Judith zum erstenmal diesen Verdacht geäußert hatte, war Frank blass vor Zorn geworden.


    Masern führten nun einmal nicht zur Lungenentzündung. Für eine ernst zu nehmende Hypothese brauchte man nach seiner Überzeugung ein mutiertes Virus, entweder das X-Virus selbst, das beim Eintritt in die Zelle auf irgendeine bislang noch unbekannte Weise seine Eigenschaften verändert hatte, oder das Influenza-Virus.


    Da man wegen der unterschiedlichen Symptome ihrer Erkältungen wohl ausschließen konnte, das Influenza-Virus bei Markus und die Erkältungsviren, die Dr. Gordon seinen ceylonesischen Versuchspersonen zusammen mit dem X-Virus verabreicht haben musste, um die Wirksamkeit des Mittels zu testen, seien zufällig genau identisch, ließ sich daraus der Schluss ableiten, was mutiert war, sei das X-Virus.


    Dr. Gordon hatte nicht gut darauf warten können, bis sich einer seiner Ceylonesen erkältete.


    Sie verwendeten Ultrafilter und Ultrazentrifugen zur Bestimmung von Viren. Frank war vernarrt in eine vorsintflutliche Maschine, den französischen Prototyp einer Ultrazentrifuge aus schwarz lackiertem Blech mit Chromteilen und Edelstahleinsätzen. Er polierte das Gerät zweimal wöchentlich, als sei es ein altes Motorrad.


    Gegen Mittag sah Doktor Johnson kurz ins Labor.


    Er wollte für einige Tage zu einem wissenschaftlichen Kongress fliegen und ließ ihnen eine Mitteilung des Gesundheitsamtes da, wonach alle Ärzte, Kliniken und Labors gebeten wurden, bei Erkrankungen, wie sie aus dem Asylantenheim gemeldet worden waren, sofort die Behörden zu benachrichtigen.


    Johnson wusste zwar inzwischen, wie Franks Verfahren funktionierte und dass man die Zellkulturen gestohlen hatte. Aber niemand hatte ihn bislang darüber aufgeklärt, welchen Verdacht sie wegen Markus’ Lungenentzündung hegten – geschweige denn, dass sie es gewagt hätten, ihm zu gestehen, Markus sei mit Franks Präparat behandelt worden.


    Frank war gerade aufgestanden, um mit einer Blutprobe in den Mikroskopierraum zu gehen.


    Sie sahen, wie er sich nach Doktor Johnson umwandte, weil er das Schreiben des Gesundheitsamtes annehmen wollte. Doch mitten im Labor blieb er plötzlich stehen, beugte mit halbgeöffnetem Mund den Kopf zurück, als bekomme er keine Luft mehr, und ließ schwankend die Laborprobe fallen.


    „Ist irgend etwas nicht in Ordnung, Frank?“, erkundigte sich Doktor Johnson besorgt. Er kam gerade noch rechtzeitig, um ihm unter die Arme zu greifen.


    Franks Gesicht war erst blass geworden und dann bläulichrot angelaufen – genauso wie das Elsas im Krankenhaus, dachte Robert. Er versuchte etwas zu sagen und machte eine abwehrende Handbewegung, als er die besorgten Blicke der anderen sah, brachte aber keinen Ton heraus.


    „Setz dich hier auf den Stuhl“, sagte Doktor Johnson. „Was ist passiert? Etwa der Kreislauf? Nein, sieht eher wie ein Asthmaanfall aus“, erklärte er nachdenklich.


    „Ich bin nur etwas überarbeitet ...“


    „Da wäre ich aber nicht so sicher.“


    „Doch, doch, es geht schon wieder.“ Frank stand auf, stützte sich mit einer Hand an der Wand ab und ging dann schwankend zu seinem Arbeitstisch hinüber.


    Unter Doktor Johnsons Sohlen knirschte das Glas, als er ihm folgte. Die Laborprobe war zerbrochen. Judith fegte sie mit einem Kehrblech auf und brachte die Splitter zum Abfalleimer.


    „Geh vorsichtig damit um“, raunte Robert ihr im Vorübergehen zu. „Das Zeug ist gefährlich.“


    Judith brachte die Probe wortlos zu einem Spezialofen, in dem kritische Arbeitsproben mit hohen Temperaturen verbrannt wurden. Sie warf auch das Kehrblech und den Handfeger in den Behälter und desinfizierte den Boden mit einem Spray.


    „Kümmert euch um Frank, ja?“, sagte Doktor Johnson. Er sah auf seine Armbanduhr. „Ich müsste längst am Flughafen sein, ich bin schon ziemlich spät dran.“


    


    „Also, Frank, nun mal raus mit der Sprache“, sagte Robert, als Doktor Johnson gegangen war. „Das sah mir doch verteufelt nach einem Anfall aus, wie wir ihn schon von Markus und den Ceylonesen kennen?“


    „Ähnlich heißt nicht gleich, oder?“


    „Wir sollten dich sofort in die Klinik zu Professor Hollander bringen.“


    „Nicht jetzt, wo ich so dicht daran bin, das Virus zu entschlüsseln. Außerdem könnte mir in der Charité doch noch dieser Arzt über den Weg laufen, den ich damals um die Blutprobe gebeten habe.“


    „Wir müssen unbedingt verhindern, dass sich die Krankheit weiter ausbreitet. Hier in der Firma gehen zu viele Menschen ein und aus.“


    „Stell dir bloß vor, Doktor Johnson hat sich bei dir angesteckt und schleppt das Virus jetzt in die Vereinigten Staaten ein“, sagte Judith.


    „Dann sind auf dem Kongress mit einem Schlage alle wichtigen Genforscher außer Gefecht gesetzt – die Zauberlehrlinge werden in Quarantäne gesteckt“, meinte Frank grinsend.


    Aber außer ihm schien niemand den Witz sonderlich komisch zu finden. „Nein, so weit wird’s schon nicht kommen. Schließlich zeigen Robert und du ja auch keine Krankheitssymptome.“


    „Mich darfst du dabei nicht zum Maßstab nehmen“, sagte Judith. „Mein Abwehrsystem ist so etwas wie ein medizinisches Wunder.“


    „Also tu dir selbst einen Gefallen und legt dich sofort ins Bett“, verlangte Robert. „Wenigstens so lange, bis wir wissen, was mit dir los ist.“


    „Das war mir schon nach dem ersten Erstickungsanfall klar. Es ist Lungenentzündung, dieselbe Art von trockener Lungenentzündung. Ich kann nur noch hoffen, dass ich mich bei Markus angesteckt habe.“


    „Und die Ceylonesen?“, fragte Robert. „Haben die sich auch bei Markus angesteckt?“


    „Vielleicht gibt es ja irgendeine unbekannte Querverbindung für die Infektion.“


    „Mach dir nichts vor“, sagte Judith.


    „Allerdings hatten Markus und ich keinen Schnupfen wie die Ceylonesen. Also kann man wohl wegen der unterschiedlichen Erkältungssymptome davon ausgehen, dass dieser Dr. Gordon tatsächlich so unverfroren war, meine Zellkulturen mit Rhinoviren zu versetzen – nach dem Motto, Infektion und Heilung in einem Arbeitsgang.“


    „Kein Wunder, wenn soviel Geld dabei auf dem Spiel steht.“


    Sie brachten Frank ins Haus und versorgten ihn mit allem, was er in den nächsten Tagen brauchen würde – den Arbeitsunterlagen, die er seit den ersten Blutuntersuchungen erstellt hatte, einem Telefon für den Notfall, Fieberthermometer, Stethoskop, hochdosiertem Codein gegen den Hustenreiz, Lektüre und viel Kaffee.


    Frank war ein leidenschaftlicher Kaffeetrinker. Das Koffein würde ihn etwas in Schwung bringen, wenn er einen Anfall hatte.


    „Gebt mir jeden Abend eure Analyseergebnisse durch, ja?“, bat er, als er schon im Schlafanzug im Bett saß. „Und ich brauche einen Fernseher hier oben, damit ich nicht ganz vom Rest der Welt abgeschnitten bin.“


    Robert war überzeugt, dass Frank es nicht mehr als zwei oder drei Tage im Bett aushalten würde. Ein Tatmensch wie er legte die kleinste Besserung sofort als Genesung aus. Markus hatte in der Klinik starke Antibiotika bekommen, um seine Lunge gegen zusätzliche bakterielle Infektionen abzuschirmen, die sich leicht einstellten, wenn das Abwehrsystem so stark belastet war.


    Deshalb brachte Robert ihm aus dem Medizinschrank der Gentech noch ein starkes Breitbandantibiotikum gegen Erkrankungen der Luftwege.


    „Glaubst du, dass er jetzt endlich kapiert hat, was passiert ist?“, fragte Judith, als sie wieder im Labor waren.


    „Nein. Er will’s einfach nicht wahrhaben.“


    „Wir sind beide mitschuldig daran ...“


    „Und sie werden uns die Hölle heiß machen, wenn es herauskommt.“


    „Meinst du, dass es noch etwas an der Ausbreitung der Epidemie ändert, wenn wir unsere Experimente an die Öffentlichkeit bringen?“


    „Nein.“


    „Ich glaube auch nicht, dass es irgendwem nützten würde, jetzt ein Geständnis abzulegen“, sagte Judith.


    „Eine Zeit lang habe ich noch mit dem Gedanken gespielt, Doktor Johnson einzuweihen – wegen Franks Selbstversuch. Aber dann bin ich schnell wieder davon abgekommen. Am meisten können wir hier im Labor dafür tun, unseren Fehler wieder auszubügeln.“


    „Und wenn die Angelegenheit nicht bei uns, sondern bei den Asylanten auffliegt?“


    „Dann war es nur der Missbrauch eines gestohlenen Präparats, das sich noch im Versuchsstadium befand“, sagte er.


    „Sie werden uns trotzdem dafür verantwortlich machen, weil wir uns an ungenehmigte Versuche mit Zellkulturen gewagt haben, oder?“


    „Aber nicht für Versuche am Menschen.“


    „Und wenn man herausfindet, dass es sich bei Markus und den Asylanten um dieselbe Krankheit handelt?“


    „Dann wird’s ernst. Dann wird man uns eine Menge lästige Fragen stellen.“


    


    In den folgenden Tagen erfuhren sie, dass drei Ceylonesen an der Infektion gestorben waren.


    Das Heim wurde jetzt vollständig von der Außenwelt abgeschirmt. Polizeifahrzeuge kontrollierten die Zufahrt, und die lokalen Sender berichteten täglich über die geheimnisvolle Seuche. Man nahm an, sie sei aus Sri Lanka eingeschleppt worden.


    Allerdings hatte ein findiger Journalist schnell herausgefunden, dass dort momentan überhaupt keine Epidemie dieser Art grassierte. Am vierten Tag berichtete auch das Fernsehen über die Infektion. Man warnte die Bevölkerung und empfahl ihr, auf Krankheitssymptome wie starkes Fieber und Atemnot zu achten.


    Annas Schwester Elsa war inzwischen in die Quarantäneabteilung der Charité überführt worden. Professor Hollander vertrat in einem Rundfunkinterview die Meinung, dass es sich bei seinen Patienten und den Heimbewohnern um dieselbe Krankheit handelte.


    Sie fanden es beide beklemmend, mit ansehen zu müssen, wie sich das Wissen um die Epidemie jeden Tag weiter ausbreitete. Es war, als plaudere jemand ihre intimsten Geheimnisse aus, als könne jeden Augenblick ein Fremder zur Tür hereinkommen, der auch noch das letzte Geheimnis lüftete, nämlich wer die wahren Urheber der Infektionen waren.


    Glücklicherweise traten keine neuen Erkrankungen auf.


    „Wenn die Gesundheitsbehörden jetzt konsequent durchgreifen, wird man die Epidemie vielleicht unter Kontrolle bringen können“, sagte Robert.


    Frank ging es von Tag zu Tag schlechter. Sein Immunsystem schien sich nur Stück um Stück die Herrschaft über seinen Körper entreißen zu lassen.


    Im Vergleich zu Markus, Elsa und den Ceylonesen brauchte er fast doppelt so lange, um die gleichen Krankheitssymptome auszubilden. Judith und Robert arbeiteten jetzt täglich zehn Stunden daran, das Virus zu isolieren und in seinem Aufbau zu analysieren.


    Sie hatten bereits zwei Viren entdeckt, die aber völlig harmlos waren und keine Aktivitäten entwickelten, Zellen nach dem eigenen Code umzuprogrammieren.


    Das war nicht weiter überraschend, weil manche Viren im Genom einer Wirtszelle existieren und sich bei der Zellteilung vermehren konnten, ohne irgendwelche Symptome hervorzurufen.


    Dr. Glanz steckte von Zeit zu Zeit seinen Kopf ins Labor.


    Er schien schon lange begriffen zu haben, dass es bei ihrer Arbeit nicht mehr um den autoaggressiven Effekt ging, ließ sich aber mit keiner Silbe zu einer Bemerkung darüber hinreißen.


    Er erkundigte sich nicht einmal nach Franks Befinden. Wenn sie ihn durch die gläserne Trennwand im Labor sitzen sahen, machte er den Eindruck eines Mannes, der mit seiner wissenschaftlichen Karriere abgeschlossen hatte. Seine Haut war gräulichblau, als leide er an einer Nierenerkrankung, und seine herabgezogenen Schultern drückten das ganze Elend eines Menschen aus, der einen schweren Fehler begangen hatte und täglich damit rechnete, von der Polizei verhaftet zu werden.


    Auf seinem Arbeitstisch stand ein kleines Transistorradio, mit dem er stündlich die Nachrichten abhörte.


    „Was halten sie von der Epidemie, die im Norden der Stadt ausgebrochen ist?“, fragte Robert, als sie ihm in der Kantine begegneten.


    „Sie meinen die Lungenentzündung?“


    „Ein paar Menschen sind schon daran gestorben.“


    „Ja, es ist bedauerlich, wie wenig wir immer noch gegen Virusinfektionen tun können.“


    „Merkwürdig, dass Solomon Baranaike zu den Erkrankten gehört, nicht wahr?“


    „Merkwürdig, wieso?“


    „Weil er doch bloß zu einem einfachen Test für Blutgerinnung bei Dr. Gordon bestellt war.“


    „Ich kann mich auch nur auf das verlassen, was mir Dr. Gordon gesagt hat. Damit wollen Sie doch wohl nicht andeuten, Gordon hätte unsauber gearbeitet und Baranaike irgendeinem Risiko ausgesetzt?“


    „Haben Sie eine andere Erklärung für seine Erkrankung?“


    „Vielleicht wurde die Seuche aus Sri Lanka eingeschleppt.“


    „Ja, das ist eine bequeme Erklärung, wenn man den Dingen nicht weiter auf den Grund gehen will.“


    „Was meinen Sie mit ‘auf den Grund gehen’?“, fragte Dr. Glanz sichtlich verärgert. „Wie gesagt, ich habe nur einem Kollegen einen Gefallen tun wollen. Mehr weiß ich auch nicht darüber.“


    „Und wissen Sie, wo sich dieser mysteriöse Dr. Gordon zur Zeit aufhält? Ich würde ihm gern ein paar Fragen stellen.“


    „Nein, keine Ahnung. Wahrscheinlich ist er wieder nach England zurückgekehrt.“


    „Ich habe mich inzwischen erkundigt. Ein Wordfare-Institut ist weder in England noch in Deutschland bekannt.“


    „So? Das wundert mich nicht. Wer kennt schon alle Institute auf der Welt?“


    „Nach Baranaikes Meinung soll es sich in Salisbury befinden. Das will er zumindest auf einer Quittung gelesen haben.“


    „Und in Salisbury existiert kein Wordfare-Institut?“


    „Dort hat man den Namen noch nie gehört.“


    „Vielleicht, weil es wegen seiner weltweiten Versuche mobil sein muss“, sagte Dr. Glanz verdrießlich. „Vielleicht befindet sich sein eigentlicher Standort ganz woanders.“


    „Ist dieser Dr. Gordon eigentlich mit einem gewissen Gordon identisch, der früher am berühmten englischen Forschungszentrum für Erkältungskrankheiten in Salisbury gearbeitet hat?“, fragte Judith.


    „Das kann ich Ihnen auch nicht sagen. Ich kenne Dr. Gordon nur von einem wissenschaftlichen Kongress.“


    Nach diesem Zwischenspiel war das Thema erst einmal für sie erledigt. Dr. Glanz hatte ganz offensichtlich Blut und Wasser geschwitzt bei ihren Fragen.
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    Sie saßen im Café Allenstein, als das Fernsehen eine Suchmeldung über die Flucht Solomon Baranaikes brachte. Sechs der neun Erkrankten waren inzwischen gestorben, die Gesunden hatte man nach kurzer Quarantäne abgeschoben.


    Ein weiterer Ceylonese schien die Krankheit ohne Folgen überstanden zu haben und war nach einem Zeitraum, der ungefähr der doppelten Inkubationsdauer entsprach, ebenfalls nach Sri Lanka abgeschoben worden.


    Das schien das Signal für Solomon gewesen zu sein, sich lieber aus dem Staube zu machen.


    Er wusste, dass er im Falle der Genesung wie die anderen in seine Heimat zurückgeschickt werden würde. Wenn er dagegen starb, sprach genauso wenig dafür, zu bleiben.


    Er hatte einen Gitterrost im Keller aufgebrochen und nach dem Überklettern der Mauer einen Polizeibeamten niedergeschlagen. Seine Spur verlor sich irgendwo im Süden Berlins. Das Polizeifahrzeug war unweit der Autobahn gefunden worden.


    „Großer Gott“, sagte Judith entsetzt. „Ist dir klar, dass sich die Epidemie durch Solomons Flucht weiter ausbreiten könnte, Robert?“


    „Und ausgerechnet jetzt, wo keine weiteren Krankheitsfälle mehr aufgetreten sind. Wir müssen ihn unbedingt finden, ehe es zu spät ist.“


    „Sollten wir das nicht lieber der Polizei überlassen?“


    „Sieh dir doch das Fahndungsfoto an. Damit werden sie ihn nie fassen ...“


    Tatsächlich schien das Bild im Fernsehen nur die vergrößerte Fotokopie zu sein, die man bei der Einreise von Solomons Pass gemacht hatte.


    „Ich kann mir nicht vorstellen, dass wir ihn leichter finden als die Polizei“, sagte Judith.


    „Kommt ganz drauf an. Ich habe schon eine Idee, wo er stecken könnte.“


    „Du meinst Nam?“


    „Ihr Freund hat sie kürzlich illegal nach Köln geholt, angeblich, um sie zu heiraten. Der Bursche heißt Karl Ammery. Also wird er möglicherweise versuchen, sie umzustimmen. Vielleicht ist Solomon aber auch nach Amsterdam gegangen. Einer der Heimbewohner erwähnte, falls sie ausgewiesen würden, wolle er mit einem anderen Asylanten nach Amsterdam fliehen. Das könnte Baranaike gewesen sein.“


    „Anders gesagt, wir wissen nicht genau wo er steckt? Wir suchen halb Europa nach ihm ab?“


    „Immer noch besser, als den Dingen einfach seinen Lauf zu lassen.“


    „Und unsere Arbeit im Labor?“


    „Frank hat mich gebeten, ihm die Arbeitsunterlagen aufs Zimmer zu bringen. Er langweilt sich tödlich, allein im Haus. In der Firma will er nicht arbeiten, weil er befürchtet, andere Mitarbeiter anzustecken. Was spricht denn dagegen, ihm für ein paar Tage unsere Ergebnisse dazulassen?“


    Sie hatten jetzt damit begonnen, Baranaikes Blut und das des anderen Ceylonesen mit den Untersuchungsdaten von Markus’ Blutproben zu vergleichen.


    Judith erhoffte sich Aufschluss darüber, ob ein ähnlich sicherer Test auf eine Infektion möglich sei wie bei einer HIV-Infektion. Sie verglichen diese Daten mit ihrem eigenen Blut und der Blutprobe Franks. Frank konnte einen Teil der Arbeit durchaus im Bett bewältigen, indem er lange Kolonnen von Blutwerten auf den Computerausdrucken miteinander verglich.


    Selbst wenn er sehr schnell und konzentriert arbeitete, würden seine Vergleiche mindestens eine Woche dauern. In dieser Zeit hatten sie Baranaike vielleicht schon gefunden.


    Dr. Glanz’ Mitarbeiterin Sheila würde Frank täglich zweimal sein Essen aus der Kantine vor die Zimmertür stellen. Judith hatte ihr eingeschärft, auf gar keinen Fall mit ungespültem Geschirr in Berührung zu kommen. Frank sollte selbst den kleinsten Teller oder Löffel im Geschirrspüler reinigen. Sie hatten dem Spülmittel sicherheitshalber ein gegen Viren wirkendes Desinfektionsmittel beigegeben, um das Risiko gering zu halten.


    Robert packte nur zwei Hemden, Wasch- und Rasierzeug und ein weitere Hose ein. Judith kam mit einer kleinen Reisetasche aus.


    Sie gehörte zu den wenigen Frauen, die weder Make-up noch einen Friseur benötigten, um ansprechend auszusehen.


    Sie schneiderte den größten Teil ihrer Kleidung selbst und stellte ihre Waschmittel aus gekauften Grundstoffen her.


    Er dachte noch immer voller Wehmut daran, wie viel Anstrengungen er schon während des Studiums darauf verwendet hatte, sie Frank abspenstig zu machen. Aber jetzt war keine Zeit mehr für Liebesgeschichten …


    „Ich wundere mich immer noch darüber, dass nicht ein einziger der Ceylonesen im Heim etwas über Gordons Experimente ausgeplaudert hat“, sagte Judith, als sie endlich aus der Innenstadt auf die Autobahn einbogen.


    „Das kommt mir auch unwahrscheinlich vor“, bestätigte er. „Vielleicht haben Gordons Hintermänner ja versucht, sie zu bestechen. Andererseits, wenn man zusehen muss, wie neben einem einer nach dem anderen ins Gras beißt ...“


    „Hört sich ganz so an, als wenn die Behörden längst über Gordons Experimente unterrichtet seien.“


    „Und weshalb sollten sie ihre Entdeckung geheim halten?“


    „Um in der Bevölkerung keine Panik hervorzurufen – und um leichter an Gordon und seine Hintermänner heranzukommen.“


    „Ja, das wäre möglich.“


    „Und wenn sie erst Gordon und Glanz haben, haben sie auch uns“, sagte Judith.


    


    Nams Freund Ammery lebte in einem zum Gartenhaus umgebauten Wohnwagen. Der Bau sah ziemlich verwahrlost aus mit seinen primitiv angeschraubten Wellblechen und seiner Veranda aus unverputztem Sandstein, fand Robert. Etwa weiter links standen drei Wohnwagengespanne von Zigeunern und gleich hinter Ammerys Haus begann das Naturschutzgebiet. Alle Augenblicke donnerten Düsenjäger vom nahegelegenen Flughafen über das Gelände.


    Robert erkannte den hellblonden jungen Mann mit den blauen Augen sofort wieder, als er im schmierigen Overall um das Haus bog. Sie hatten dreimal vergeblich geläutet und wollten gerade wieder zum Wagen zurückkehren.


    „Kann ich Ihnen helfen?“, fragte er, die Hände in den Taschen des Overalls versenkt.


    Sein Blick war voller Misstrauen, als erwarte er irgendeine schlechte Nachricht von ihnen.


    „Wir suchen einen jungen Ceylonesen namens Solomon Baranaike“, sagte Robert.


    „Ach so, ich dachte schon, Sie seien von der Flughafenverwaltung. Man will nämlich die Startbahn verlängern. Das Naturschutzgelände wurde nicht zur Bebauung freigegeben, also versuchen sie’s jetzt hier.


    Dabei ist das Grundstück schon seit drei Generationen im Besitz meiner Familie.“ Ammery schloss die Tür auf. „Kommen Sie herein.“


    Er zeigte auf eine Polsterecke unter dem Alkovenbett und ging an die kleine Einbauküche um sich einen Kaffee einzuschütten. „Wollen Sie ...?“, fragte er und nahm die Kanne von der Warmhalteplatte.


    „Nein, danke, wir haben gerade an der Autobahnraststätte gegessen“, sagte Judith. Sie sah so steif und förmlich auf der Couch, die kleinen Hände zu Fäusten im Schoß geballt, dass Robert unwillkürlich lächeln musste. Bei Fremden brauchte sie immer erst einige Zeit, um aufzutauen.


    „Solomon Baranaike“, sagte Ammery nachdenklich. „Nein, ich wüsste auch gern wo er steckt. Er ist mit Nam auf und davon.“


    „Was denn, er hat Ihre Freundin überreden können, mit ihm zu kommen?“, fragte Judith.


    „Was überrascht Sie daran?“


    „Baranaike war immer in dem Glauben, sie wolle nichts von ihm wissen.“


    „Wir hatten einen Streit. Ich glaube, dass Baranaike meinen Freund Paul Hayer am Strand aus Eifersucht mit einem Stein erschlagen hat. Jedenfalls wird er jetzt von den Behörden in Colombo wegen Mordes gesucht.


    Paul handelte auf Ceylon mit Edelsteinen, und ich hatte ihn zu Nam geschickt, um sie nach Deutschland zu holen. Paul scheint irgendwann zudringlich geworden zu sein ... na ja ...“


    Er verzog grinsend das Gesicht.


    „Sie ist eben ein bildhübsches Mädchen, und Paul war nie ein Kostverächter.“


    „Sie haben das Baranaike auf den Kopf zugesagt?“, fragte Robert.


    „Um ihn loszuwerden.“


    „Sie dachten, wenn Sie ihm mit der Polizei drohten, würde er vielleicht verschwinden, ohne Nam mitzunehmen?“


    „Das ist doch kein Verbrechen, oder?“


    „Und wie reagierte er darauf?“


    „Er geriet völlig außer sich.“


    „Baranaike griff Sie an?“


    „Nein, das hätte er bei seiner Körpergröße wohl kaum gewagt“, sagte Ammery. „Er versuchte meinen Wagen anzuzünden. Kommen Sie, ich zeige Ihnen den Brandfleck an der Außenwand.“


    Ammery öffnete die Hintertür des Wohnwagens und trat auf den Hof.


    „Sehen Sie sich das an. Die Flammen schlugen schon bis zum Dach, als ich von der Arbeit kam. Glücklicherweise ist gleich in der Nähe ein Wasserhahn mit Schlauch.“


    Nur wenige Schritte weiter begann das Naturschutzgebiet mit dichtem Fichtenwald und trockenem Unterholz. Der Brand hätte sich leicht zu einem Großfeuer bis an die Stadtgrenze Kölns ausweiten können.


    „Aber Sie haben keine Anzeige erstattet?“


    „Nam bat mich, Baranaike laufen zu lassen. Sie wurde hysterisch, als ich ihm drohte, ihn wegen Mordes und Brandstiftung anzuzeigen. Schließlich hatte er Paul ja aus Liebe zu ihr erschlagen. Diese Ceylonesen haben eine seltsame Art von Ehrgefühl. Unverheiratete Frauen sind entweder Prostituierte, oder sie halten sich völlig zurück vor der Ehe.“


    „Und warum ist Nam dann mit ihm gegangen?“


    „Keine Ahnung. Sie war plötzlich weg.“


    „Ohne ein Wort? Ohne sich zu verabschieden?“


    „Ich glaube, sie hatte herausgefunden, dass sie nicht in dieses Land passt. Es ist zu fremd, zu kalt für sie. Wir hatten uns seit ihrer Ankunft beinahe jeden Tag gestritten. Sie drohte mir, nach Holland zu Freunden Baranaikes zu gehen.“


    „Nach Holland?“


    „Nach Amsterdam.“


    „Nannte sie auch ihre Adresse?“


    „Nein. Aber Baranaike scheint in Amsterdam einen Tamilen zu kennen, der mit elektronischen Geräten aus Taiwan handelt. Er will bei ihm als Geschäftspartner einsteigen.


    Jedenfalls hatte er das Nam gegenüber geäußert – wohl auch, um ihr zu zeigen, dass sie keine wirtschaftlichen Sorgen bei ihm haben würde.“


    „Ihr verstorbener Freund Paul“, fragte Robert, „ – ist er schon beerdigt?“


    „Nein, soviel ich weiß, hat die Polizei in Colombo eben erst seine Leiche freigegeben – wegen der Ermittlungen und der Obduktion durch einen deutschen Gerichtsmediziner, den seine Schwester bestellt hatte.


    So etwas dauert seine Zeit in asiatischen Ländern und verlangt viel Papierkram. Warum ein deutscher Mediziner? Warum genügt kein Einheimischer? Außerdem gab es ein paar Probleme mit geschmuggelten Edelsteinen, und anfangs schloss man wohl nicht aus, die Sache am Strand sei getürkt. Vielleicht sei Paul ja ein Opfer der internationalen Edelsteinmafia geworden.“


    „Hat Ihr Freund vom Schmuggel mit Edelsteinen gelebt?“


    „Der Mann seiner Schwester ist Juwelier. Paul behauptete immer, er exportiere ganz legal aus Ceylon Edelsteine für ihn. Das war jedenfalls sein offizieller Job. Aber Schmuggel gestohlener Steine ist natürlich viel gewinnbringender, besonders für einen Profi wie ihn.“


    „Haben Sie die Adresse seiner Schwester?“


    „Was wollen Sie denn damit?“, fragte Ammery.


    „Ich denke, wir sollten jeder Spur nachgehen, auch wenn sie noch so unscheinbar ist.“


    Ammery notierte achselzuckend ihren Namen und die Straße auf ein Blatt Papier. „Die Haunummer kann ich Ihnen nicht sagen. Sehen Sie im Telefonbuch nach. Paul wohnte übrigens im Haus nebenan.


    Aber Sie werden kein Glück damit haben, wenn Sie jetzt seine Schwester wegen der Fahndung nach Baranaike befragen wollen. Soviel ich weiß, ist sie gerade zur Beerdigung nach Sri Lanka geflogen.“


    „Vielen Dank, Sie haben uns sehr geholfen“, sagte Robert und reichte Ammery die Hand.


    „Darf ich fragen, warum Sie Baranaike suchen?“


    „Er ist in Berlin aus einem Asylantenheim geflohen, das unter Quarantäne gestellt war. Man befürchtet den Ausbruch einer Seuche, wenn er sich weiter in Freiheit befindet. Sie sollten sich selbst genau beobachten, Ammery.


    Falls Sie irgendwelche Hinweise auf eine schwere Lungenentzündung bei sich entdecken, Fieber, Husten, Atembeklemmung ...?“


    „Nein, ich glaube, ich bin okay. Aber ich mache mir natürlich Sorgen um Nam.“


    „Seine Freundin ist besonders gefährdet.“


    „Dieser Bursche scheint allen nur Unglück zu bringen.“


    „Wir müssen ihn unbedingt finden, ehe sich die Krankheit weiter ausbreitet.“ Robert gab ihm die Karte mit Franks Telefonnummer. „Rufen Sie sofort die Polizei in Berlin oder diese Adresse an, falls er sich bei Ihnen meldet.“


    „Glaubst du wirklich, wir haben eine Chance, Solomon in Amsterdam zu finden“, fragte Judith, als sie wieder im Wagen saßen. „Das ist doch, wie die berühmte Stecknadel im Heuhaufen zu suchen. Amsterdam wimmelt von dunkelhäutigen Menschen aus den ehemaligen Kolonien.“


    „Was bleibt uns denn anderes übrig? Wir können nicht gut dasitzen und abwarten, bis sich die Seuche über ganz Europa ausgebreitet hat, oder?“


    „Wahrscheinlich ist er wegen der Polizei nicht mal in einem Hotel abgestiegen, sondern gleich bei Freunden untergetaucht.“


    „Immerhin wissen wir jetzt, dass er in Begleitung ist.“


    „Und was stellst du dir vor? Dass wir so lange durch die Straßen fahren, bis wir ihn gefunden haben?“


    „Ein Tamile, der mit Elektrogeräten aus Taiwan handelt“, sagte Robert. „Davon kann es nicht mehr als ein halbes Dutzend in der Stadt geben, wenn überhaupt.“
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    Robert drängte darauf, sich erst einmal Hayers Wohnung in Köln anzusehen, bevor sie nach Amsterdam weiterfuhren.


    Er hatte eine unbestimmte Ahnung, was Solomon anbelangte, und wenn er alles zusammennahm – den Mord oder Totschlag am Strand, seine Flucht aus dem Heim, den niedergeschlagenen Polizeibeamten, den Brandanschlag auf Ammerys Wohnwagen –, dann war es naheliegend, dass Solomon der leerstehenden Wohnung seines Opfers in Deutschland einen Besuch abstatten würde, um an Geld zu gelangen, ehe er mit Nam ins Ausland ging.


    Als Geschäftspartner seines tamilischen Freundes in Amsterdam brauchte er ein Startkapital. Schließlich hatte Paul Hayer Edelsteine geschmuggelt ...


    Das Haus lag nicht weit vom Bahnhof in einem Viertel, in dem man sich wegen der vielen Ausländer an Kreuzberg erinnert fühlte.


    Der Laden im Nachbarhaus sah eher wie ein Hehler oder Sekond-Hand-Shop für gebrauchte Armbanduhren, Ringe und Ketten als ein seriöser Juwelier aus.


    Das passte zu Ammerys Vermutung, Paul habe den offiziellen Edelsteinhandel nur zur Tarnung betrieben und sich lieber dem Schmuggel gewidmet.


    Die Auslage war schmutziggrau, mit einer altmodischen Holzrückwand und nostalgisch anmutenden Milchglasscheiben.


    Robert ging bis zur Tür und sah in den Laden. An der Scheibe hing ein handgeschriebenes Schild mit der Aufschrift: „Wegen Trauerfall geschlossen“.


    Er gab Judith im Wagen ein Zeichen. „Lass uns mal nach Pauls Wohnung im Nachbarhaus sehen, ja?“


    Die Haustür war nur angelehnt. Hayers Wohnung lag unter dem Dach. In der Zwischenetage standen ausrangierte Möbel und ein auf Holz kaschiertes Poster, das eine Hütte mit Palmdach im ceylonesischen Urwald zeigte. Der junge Mann im Vordergrund war braungebrannt und hager. Die scharfen Wangenknochen ließen sein Gesicht mit der stark gebogenen Nase fast ein wenig martialisch wirken.


    Robert läutete. Er hatte nicht erwartet, dass jemand darauf reagierte. Um so erstaunter war er, als sich die Wohnungstür nach dem zweiten Läuten einen Spaltbreit öffnete.


    Ein dunkelhäutiges Frauengesicht erschien und musterte ihn überrascht – dann wurde die Tür auch schon wieder mit kräftigem Schwung geschlossen.


    Aber Robert war geistesgegenwärtig genug, seinen Fuß in den Türspalt zu schieben …


    „Sie sind Nam, nicht wahr? Sie haben Solomon erwartet? Keine Angst, wir wollen Ihnen nur helfen. Sie haben nichts von uns zu befürchten.“


    Er drückte die Tür nach innen, und das Mädchen wich ängstlich in den Korridor zurück.


    „Das ist meine Mitarbeiterin Judith. Wir kommen aus Berlin, um Ihnen zu helfen“, wiederholte er. „Darf ich eintreten?“


    „Wir haben nur ein paar Fragen an Sie“, sagte Judith. „Sprechen Sie deutsch, Nam?“


    „Woher kennen Sie meinen Namen?“, fragte das Mädchen mit so starkem Akzent, das man kaum den Sinn der Worte verstand.“


    „Unser Freund Solomon hat oft von Ihnen gesprochen.“


    „Sie sind mit Solomon befreundet?“, erkundigte sie sich ungläubig.


    „Wären wir sonst hier?“


    „Sie sind nicht von der Polizei?“


    „Nein. Setzen wir uns doch ins Wohnzimmer“ schlug Robert vor. „Da können wir uns in Ruhe unterhalten.“


    Er ließ seinen Blick prüfend durch Hayers Wohnung wandern. Der Inhalt der meisten Schränke und Schubladen war wahllos über den Boden verstreut, wahrscheinlich, weil man alles nach Wertsachen durchsucht hatte.


    Nam folgte ängstlich seinem Blick.


    „Wohnen Sie hier?“, fragte Judith.


    „Nur für ein paar Tage. Wir sind auf der Durchreise. Dies ist die Wohnung eines Freundes.“


    „Auf der Durchreise wohin? Nach Amsterdam?“


    „Ja, vielleicht.“


    „Wo ist Solomon?“, fragte Robert.


    „Er macht ein paar Besorgungen in der Stadt.“


    „Sie wissen, dass er an einer sehr gefährlichen ansteckenden Krankheit leidet, Nam?“


    „An einer Krankheit ...?“


    „An Lungenentzündung. Wie geht es ihm?“


    „Solomon hat manchmal Erstickungsanfälle.“


    „Sie sollten ihn dazu bewegen, schleunigst in ein Krankenhaus zu gehen. Er könnte sonst viele unschuldige Menschen anstecken. Wenn die Krankheit sich erst einmal ausgebreitet hat, wird es schwer sein, sie wieder unter Kontrolle zu bringen. Haben Sie selbst schon Krankheitszeichen bei sich entdeckt?“


    „Nein, ich ...“


    „Die Polizei sucht überall nach Ihrem Freund. Wollen Sie wirklich mitschuldig daran werden, dass eine Epidemie ausbricht, Nam?“, fragte Robert mit beschwörender Stimme.


    In diesem Augenblick wurde von außen ein Schlüssel in die Wohnungstür gesteckt. Nam rief Baranaike ein paar warnende Worte in ihrer Sprache zu, denn der Ceylonese machte sofort auf dem Absatz kehrt, nachdem er seinen Kopf ins Zimmer gesteckt hatte, und warf die Tür wieder ins Schloss.


    „Bleib du bei Nam“, sagte Robert zu Judith. „Ich kümmere mich um Solomon.“


    Er war sportlich in guter Verfassung, aber der Ceylonese war noch wesentlich schneller als er. Seine Schritte auf den Holzstufen des Treppenhauses hörten sich an wie das Stakkato eines Trommlers.


    Als Robert den obersten Treppenabsatz erreichte, schlug unten die Haustür. Er öffnete das Flurfenster, um zu sehen, in welche Richtung Solomon lief – nach rechts, zum Zentrum, wo die meisten Passanten waren ...


    Doch schon an der nächsten Straßenecke wurde ihm klar, dass er ihn im Gedränge der Einkaufszone niemals wiederfinden würde.
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    Nam hatte eingewilligt, sich im Krankenhaus untersuchen zu lassen, allerdings nur in Amsterdam, weil sie hoffte, dort nicht nach Deutschland zurückgeschickt zu werden.


    Robert war klar, dass sie annahm, Solomon Baranaike würde nicht mehr in Hayers Wohnung zurückkehren und sofort nach Holland fliehen. Aber er sagte sich, es könne ihm egal sein, wo man sie untersuchte, wenn er nur Gelegenheit hatte, vorher mit dem Arzt zu sprechen und ihm die Situation in Berlin zu schildern.


    Außerdem brachte Nam ihn in Amsterdam vielleicht auf Solomons Spur.


    Sie behauptete zwar, die Adresse seines tamilischen Freundes nicht zu kennen, doch das konnte auch eine Schutzbehauptung sein.


    Er entschied sich, es erst einmal am Bahnhof und im Zentrum zu versuchen.


    Viele Asiaten hatten sich in der Nähe des Rotlichtviertels und am Rembrandtsplein niedergelassen, weil sie mit ihren Restaurants und Läden dort die besten Geschäfte zu machen hofften, wo sich auch die meisten Touristen aufhielten.


    Die Stadt erinnerte ein wenig an eine in den kühlen Norden verlegte Metropole des Ostens mit ihren asiatischen Gesichtern.


    Doch ein paar Schritte weiter glaubte man sich plötzlich in Südamerika oder Afrika zu befinden.


    Es gab Menschen, deren Gesichter selbst wie Schmelztiegel aussahen, als seien alle Arten von Rassen in ihnen vereint, Schwarz und Weiß, Rot und Gelb.


    Nam betrachtete ungläubig das Treiben in den engen Grachten. Für jemanden, der aus einem Land wie Sri Lanka kam, war schon Berlin ein Abenteuer gewesen, aber Amsterdam versuchte gar nicht erst, das Laster hinter Mauern zu verbannen.


    Die Leuchtreklamen von zwei, drei Dutzend Vergnügungsetablissements spiegelten sich vor ihrem Hotel in der Gracht. Lifeshows, Bars, Fenster, in denen Huren saßen, Geschäfte mit billigen Pornoartikeln.


    Unter der Decke des Schaufensters nebenan schwebte ein lebensgroßer aufblasbarer Neger mit erigiertem Latexpenis. Er hatte seine Arme ausgebreitet wie der zum Laster verkommene Engel der Verkündigung …


    Nach dem Frühstück, als sie Nam im Krankenhaus abgeliefert hatten, begannen sie sich in den kleinen Geschäften nach einem Tamilen zu erkundigen, der elektronische Geräte aus Taiwan importierte.


    Ein Gemüsehändler verwies sie an einen Asiaten im Universitätsviertel. Als sie den Großhandel betraten, stellten sie fest, dass er keine Fernseher und Stereoanlagen, sondern Fahrräder vertrieb.


    Eine zweite Adresse war ein Handel mit antiquarischen Büchern. In dieser Stadt schien sich niemand um den anderen zu kümmern, jedenfalls nicht, was seine Arbeit anbelangte.


    Nach zwei Stunden vergeblicher Suche sah Judith auf ihre Armbanduhr.


    „Der Arzt sagte, die Untersuchung würde ungefähr zweieinhalb Stunden dauern – wegen der Ergebnisse der Blutuntersuchung, oder? Es kann sein, dass sie sofort zu Baranaikes Freund geht, wenn sie nicht von uns abgeholt wird.“


    „Gut, nehmen wir ein Taxi zum Krankenhaus“, sagte Robert.


    „Wir sollten uns trennen, damit wir nicht auffallen, und versuchen, ihr beide zu folgen. Wenn einer sie verliert, hat der andere immer noch ein Chance.“


    „Ja, gute Idee. Du auf der linken und ich auf der rechten Straßenseite.“


    Das Krankenhaus, in dem sie Nam abgeliefert hatten, lag hinter der Universität. Radfahrer kamen ihnen klingelnd auf dem schmalen Fahrweg neben der Gracht entgegen, weil jetzt Essenszeit war und die Studenten in die Mensa strömten.


    Plötzlich glaubten sie Nam in der Menge zu entdecken. Das Mädchen hatte blauschwarzes Haar und trug den gleichen Mantel, doch als sie auf seiner Höhe waren, erkannten sie, dass sie sich geirrt hatten. Jemand rief ihnen von seinem Rad aus etwas auf Holländisch zu, das sie nicht verstanden, worauf ein paar Umstehende schallend lachten.


    Gleich darauf bog ein Motorboot mit Fehlzündungen unter der Brücke in den Kanal ein – und einen Augenblick lang glaubte Robert im Geschrei der Möwen, die auf den geteerten Uferpfählen saßen, es sei aussichtslos, Solomon hier zu finden. Nam wisse genauso wenig, wo er sei, und falls sie ihn doch noch fänden, habe er längst so viele Menschen angesteckt, dass es keinen Unterschied mehr machte, ob er wieder in Quarantäne käme oder nicht ...


    „Was ist los?“, fragte Judith. „Du siehst aus, als wenn du schlappmachen würdest?“


    „Nein, ich bin in Ordnung.“


    „Dein Gesicht ist kalkweiß – als wenn du dich angesteckt hättest?“


    „Ich habe nur darüber nachgedacht, wie aussichtslos es ist, Baranaike hier zu finden. Und dass wir kostbare Zeit dabei verlieren.“


    „Aussichtslos, weshalb?“


    „Wenn Nam eingewilligt hat, sich im Krankenhaus untersuchen zu lassen, warum sollte sie Solomon dann noch schützen wollen? Dann hat sie einfach eingesehen, dass es besser für alle ist, wenn er wieder in Quarantäne kommt.“


    „Na ja, wer weiß, welche Vorstellungen von Ehre und Verrat dabei eine Rolle spielen. Wir können uns schwer in die Mentalität dieser Asiaten versetzen.“


    „Und warum ist sie nicht schon zu ihm gegangen, als wir im Hotel ankamen? Das war sie über zwei Stunden allein auf ihrem Zimmer. Es wäre ganz leicht für sie gewesen, sich einfach aus dem Staube zu machen.“


    „Du meinst, sie weiß auch nicht, wo er steckt?“


    „Wenn ich dich überreden würde, einen Freund in Amsterdam zu besuchen, warum sollte ich dir dann seine Adresse geben? Das erübrigt sich doch, weil wir gemeinsam zu ihm gehen.“


    „Und wenn schon“, sagte Judith. „Wir probieren’s einfach und sehen, was dabei herauskommt.“


    Der junge niederländische Arzt, der Nam untersucht hatte, sprach ausgezeichnet Deutsch. Er sagte, Nam befinde sich bereits in Quarantäne.


    Er habe sofort ein Ferngespräch mit den Gesundheitsbehörden in Berlin geführt. Die Symptome ihrer Erkrankung seien zwar noch sehr schwach, aber alles deute auf den Beginn einer Infektion hin, wie Robert sie ihm beschrieben habe.


    Er erkundigte sich, ob sie sich auch auf Krankheitssymptome untersuchen lassen wollten.


    „Anscheinend sind wir nicht besonders anfällig für das Virus“, sagte Judith.


    „Sie sollten bei den geringsten Anzeichen sofort in Quarantäne gehen. Momentan haben wir noch keine gesetzliche Handhabe dafür, Sie dazubehalten. Aber das kann sich schnell ändern – sobald weitere Ansteckungsfälle auftreten.“


    „Können wir noch einmal mit Nam sprechen?“, fragte Robert.


    „Das wird nur über das Besuchszimmer für Infektionskrankheiten möglich sein. Sie sitzen hinter einer Scheibe und sprechen in ein Mikrophon.“ Er hob ergebungsvoll seine Hände. „Ich weiß, es klingt verrückt, weil Sie doch mit ihr zu uns gekommen sind. Aber so lauten nun einmal die Vorschriften.“


    Obwohl sie nur noch eine einzige Frage an Nam hatten, musste er erst eine schriftliche Meldung auf der Station machen, ehe sie zu ihr vorgelassen wurden. Anscheinend nahm man hier die Hiobsbotschaften aus Berlin ernst.


    „Übernimm du das, Judith“, bat Robert, als sie vor der Quarantänestation warteten. „Vielleicht hat Nam mehr Vertrauen zu einer Frau.“


    Als Judith nach fünf Minuten aus dem Besuchszimmer kam, sah er ihren Gesicht an, dass Nam entweder selbst nicht wusste, wo Baranaikes Freund steckte, oder dass sie sich einfach weigerte, seine Adresse preiszugeben.


    „Sie hat seinen Namen vergessen. Sie sagt, Solomon habe ihn irgendwann erwähnt. Er habe Frau und Kinder und besitze ein schönes Haus am Stadtrand – aber das sei alles, was sie wisse.“


    Danach setzten sie sich in ein Café an der Herengracht, um zu beratschlagen.


    Aber es war schwierig, in dieser Situation etwas anderes zu tun, als ziellos durch die Straßen zu laufen und Passanten nach einem tamilischen Händler zu befragen, wenn man seinen Namen nicht kannte.


    Sie beobachteten wortlos durch die Scheiben die Regentropfen auf dem Wasser.


    Die Hausboote versanken im Dunst. Ein alter Mann blieb vor dem Fenster stehen und putzte sich umständlich mit einem großen Taschentuch die Nase.


    Er trug eine gestrickte Kappe wie manche strenggläubigen Türken und schien irgend etwas zu suchen, vielleicht eine städtische Behörde, dem amtlich aussehenden Schreiben nach zu urteilen, das er unter dem Vordach aus seiner Manteltasche gezogen hatte.


    „Es ist ganz einfach“, sagte Robert plötzlich beim Anblick des Papiers in seiner Hand. „Dass ich darauf nicht schon früher gekommen bin ...“


    


    Das Büro der Ausländerbehörde war von Menschen umringt. Einige saßen auf Holzbänken, aber die meisten standen.


    Außer einem Oberlicht gab es keine Fenster im Korridor, die abgestandene Luft lastete wie eine bleierne Klammer auf der Lunge. Judith und Robert ernteten unwillige Blicke, als sie sich bis zur Tür vorarbeiteten. Robert versuchte den Umstehenden vergeblich klarzumachen, dass sie mit dem Beamten der Behörde telefoniert hatten und dass es nicht mehr als fünf Minuten dauern würde.


    Jemand hielt ihn von hinten am Ärmel fest, als er gegen die Milchglasscheibe klopfte.


    Dann wurde die Tür geöffnet und ein knochiges Mädchen mit weitem Rock, das mindestens zwei Köpfe größer war als Robert, ließ sich seinen Pass zeigen.


    „Kommen Sie herein“, sagte sie in unbeholfenem Deutsch. „Herr Van de Hain erwartet sie schon.“


    Van de Hain war das, was man ein Unikum nannte. Er residierte hinter einem Mahagonischreibtisch von den Ausmaßen einer mittelalterlichen Speisetafel und war so dick, dass er eine Spezialanfertigung als Drehstuhl brauchte, wie man leicht an den angeschweißten Lehnen erkennen konnte.


    Vielleicht musste ein Mensch, dem Ausländer jeden Tag in unverständlichen afrikanischen oder asiatischen Dialekten von den Gräueltaten ihrer politischen Verfolgungen berichteten, so gutmütig dreinblicken wie er, wenn er nicht den Verstand verlieren wollte.


    Sein gewaltiges Doppelkinn geriet in freundliches Wabbern, als sei er erleichtert darüber, endlich einem Besucher gegenüberzusitzen, der keine Aufenthaltsgenehmigung wollte.


    „Wir haben nur zwei Tamilen in Amsterdam, die einen Elektroimport betreiben“, erklärte er und nahm seine Akte zur Hand. „Einer von ihnen hat die Arbeitserlaubnis erst vor vier Tagen beantragt, der andere wohnt seit zwei Jahren in Amsterdam.“


    „Der Mann, den wir suchen, muss schon seit einiger Zeit hier leben“, sagte Robert.


    „Also Siwido Reykanawa, TAIWAN-EXPORT“, meinte Van de Hain und notierte seine Adresse auf einem Zettel. „Ich musste Sie leider zu mir bitten, weil ich ohne Kontrolle Ihrer Papiere keine Auskünfte erteilen darf.“


    „Ja, natürlich“, sagte Robert und reichte ihm seinen Pass.


    „Sie arbeiten für die Berliner Gesundheitsbehörden?“


    „Nicht direkt, wir sind wissenschaftliche Mitarbeiter einer Firma für Gentechnologie, die sich mit der Aufklärung der Infektion befasst.“


    Diese Auskunft schien Van de Hain zu genügen. Er hatte sich am Telefon ausführlich die Flucht Solomon Baranaikes und ihren Verdacht schildern lassen und sich dann beim Krankenhaus von Nams Einweisung überzeugt.


    Als sie das Büro verließen, drohten ihnen jemand im Gedränge mit der Faust, und ein alter Mann, der aussah, als habe er keinen einzigen Zahn mehr im Mund, stellte sich ihnen dreist lächelnd in den Weg und streckte bettelnd seine Hand aus.


    Robert gab ihm ein paar Münzen – und dann noch einen kleinen Schein, als er sein erfreutes Gesicht sah


    Reykanawas Firma lag in einer Seitenstraße neben dem Bahnhof. Sie mussten nur noch einen Platz mit Straßenbahnen und Bussen überqueren, wie bei ihrer Ankunft.


    Nicht weit davon entfernt befand sich ein mittelalterlicher Turm. Die andere Straßenseite war von Cafés und kleinen asiatischen Läden gesäumt. Reykanawa selbst besaß kein eigenes Schaufenster.


    Aber als sie vor der Einfahrt standen, war Robert sicher, das Gebäude schon zwei- oder dreimal passiert zu haben.


    „Lieber Himmel“, sagte Judith. „Wir müssen blind gewesen sein, Robert. Da oben steht groß und deutlich TAIWAN-EXPORT ...“


    „Das ist immer so in großen Städten. Man sieht den Wald vor lauter Bäumen nicht.“


    „Und wenn Solomon wirklich bei diesem Siwido Reykanawa ist? Dann wird er wieder zu flüchten versuchen, oder?“


    „Diesmal bleiben wir ihm auf den Fersen.“


    Robert hatte sich Van de Hains Telefonnummer notiert. Er fand, das war einfacher, als die Polizei zu verständigen, weil er den Beamten nicht erst umständlich erklären musste, worum es ging. Wenn die Ausländerbehörde bei der Polizei anrief, würde man keine unnötige Zeit verlieren.


    Sie sahen durch die Scheiben in das Büro der Firma. Es war ein dunkler Raum mit einfachen Blechschränken und gestapelten Kartons an den Wänden.


    In der Etage darüber befand sich ein Ballettstudio. Man hörte leise Musik und das rhythmische Stampfen von Füßen auf dem Holzboden. Robert drückte die Türklinke im Parterre.


    Der Vorraum mit den gestapelten Kartons war leer, aber weiter hinten, durch eine Glaswand sichtbar, schien sich das eigentliche Büro zu befinden.


    Der Mann am Schreibtisch war hager und hatte schlohweißes Haar. Für einen Ceylonesen wirkte seine Hautfarbe nicht sehr dunkel, obwohl man ihm die asiatische Herkunft auf den ersten Blick ansah.


    Als sie eintraten, öffnete sich an der gegenüberliegenden Wand eine Tür und Baranaike kam herein. Er hielt eine Aktenmappe in der Hand und blieb verblüfft stehen.


    „Sie werden uns einfach nicht los, was, Solomon?“, fragte Robert grinsend.


    Baranaike legte die Mappe vor Reykanawa auf den Tisch. „Das sind Freunde aus Berlin“, stellte er vor und legte hüstelnd seine Hand auf die Brust.


    „Wie geht es Ihnen? Was macht die Lungenentzündung?“


    „Im Moment geht’s mir ziemlich dreckig. Aber ich werde auf gar keinen Fall nach Berlin zurückkehren, falls Sie das glauben, Robert“, sagte er mit fester Stimme. „In diesem verdammten Heim wäre ich sicher schon tot.“


    „Sie können auch ein Krankenhaus in der Stadt aufsuchen“, sagte Judith. „Wie Ihre Freundin Nam.“


    „Nam ist hier ...?“


    „Ich finde, das sind Sie den Menschen in unserem Land einfach schuldig, die Sie immerhin aufgenommen und Ihren Antrag auf Asyl geprüft haben – damit sich die Seuche nicht weiter ausbreiten kann.“


    „Was für eine Seuche denn?“, erkundigte sich Reykanawa. Er hatte ein offenes, fast aristokratisches Gesicht und auffallend schlanke Hände.


    „Sie glauben, dass in meinem Heim eine Epidemie ausgebrochen ist, durch den Test eines Medikaments.“


    „Sagtest du nicht, es sei bloß eine harmlose Erkältung, Solomon?“, fragte Reykanawa.


    „Man uns bei dem Test mit Schupfenviren infiziert, soviel ist jedenfalls sicher.“


    „Aber Ihre Lungenentzündung hat völlig andere Ursachen“, widersprach Robert. „Es liegen inzwischen genügend Untersuchungsergebnisse darüber vor, dass es sich um den Ausbruch einer bislang unbekannten Seuche handelt. In Berlin hat man sie inzwischen wieder unter Kontrolle gebracht.


    Sie sind der einzige, der sich noch nicht in ärztlicher Behandlung befindet, Solomon.“


    „Dann solltest du auf den Rat deiner Freunde hören und sofort ins Krankenhaus gehen“, bestätigte Reykanawa.


    „Wir würden Ihnen hier in Amsterdam völlige Anonymität zusichern, falls Sie das tun, Solomon“, sagte Robert. „Wir sind nur daran interessiert, dass sich keine Epidemie ausbreitet. Alles Weitere geht uns nichts an.“


    Baranaike schien sofort zu verstehen, dass sie damit auf den Mord und seinen gewaltsamen Ausbruch aus dem Heim anspielten. „Woher soll ich denn wissen, ob ich Ihnen trauen kann?“, fragte er. „Ich bin unschuldig am Tod des Deutschen. Er fiel mit dem Kopf auf einen Stein, aber ich kann es nicht beweisen.“


    „Wären wir sonst ohne Polizei gekommen?“


    „In der Quarantänestation des Krankenhauses wären Sie jeden Tag mit Nam zusammen“, meinte Judith.


    Anscheinend gab dieser Hinweis für Baranaike den Ausschlag. „Also gut“, sagte er so missmutig, als ginge es um seine eigene Hinrichtung, und holte seine Jacke aus dem Vorraum. „In welchem Krankenhaus befindet sich Nam?“


    „Wir fahren Sie hin, Solomon.“


    „Sie dürfen den Ärzten gegenüber nie meinen wirklichen Namen erwähnen. Man hat mir hier in Amsterdam neue Papiere besorgt. Ich heiße jetzt Solomon Reykanawa und bin Siwidos jüngerer Bruder.“


    Reykanawa nickte Robert zu, als ginge das in Ordnung. „Er wird seine Unschuld beweisen. Geben Sie ihm etwas Zeit, das ist alles, worum er Sie bittet. In Ihrem Land hat es ein Ausländer, der unter Mordverdacht steht, besonders schwer. Man ist zu leicht voreingenommen ...“


    „Kein Problem, Solomon“, sagte Robert, obwohl er sich nur schwer vorstellen konnte, dass der Ceylonese seine Zeit wirklich dazu nutzen würde, den Verdacht gegen ihn zu entkräften.
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    Eine Ratte polterte nervös in den leeren Blecheimern unter der Kellertreppe, als tanzten die Flöhe Foxtrott in ihrem Fell. Regen trommelte auf das Vordach des Hinterhofs. Jemand zerschlug die Scheibe der Hintertür, um nach der Klinke greifen zu können.


    Die Stufen knarrten unter seinen schweren Schritten, als er – das Gesicht im Schatten – die steile Hoteltreppe heraufkam.


    Er beugte sich über Judiths Bett, umfasste mit beiden Händen ihre Schultern und zog sie an sich, aber nicht, um ihr Gewalt anzutun, sondern um sie – zu küssen!


    Die Lampe schaukelte an der Decke … eine Straßenbahn fuhr durchs Zimmer, mitten zwischen den beiden Betten hindurch … so laut drang ihr Lärm von der Straße herauf ...


    Robert erwachte schweißgebadet und tastete nach der Lampe.


    Erleichtert stellte er fest, dass Judith friedlich im Bett nebenan schlief. Er wischte sich mit der Hand über die Stirn und versuchte sich zu erinnern, was passiert war – als seien die Ereignisse des Nachmittags nur noch durch eine ferne Nebelwand erkennbar.


    Richtig, eine halbe Stunde vor Mitternacht waren sie beide zu Tode erschöpft ins Bett gefallen ...


    Nach einem Anruf Professor Hollanders hatte man Nam mit einem Krankenwagen in die Berliner Charité überführt, weil Hollander es als verantwortlicher Arzt für ratsamer hielt, alle Infizierten am selben Ort zu behandeln.


    Also hatte auch Solomon keinen Grund mehr gesehen, sich in Quarantäne zu begeben. Er war auf der Stelle aus der Notaufnahme des Krankenhauses zu ihrem Wagen zurückgekehrt.


    Als sie auf dem Parkplatz ankamen, hatte er sich ohne ein Wort nach hinten gesetzt, wie um ihnen zu demonstrieren, dass er nicht mehr über seine Einweisung diskutieren wollte.


    „Und was sollen wir jetzt mit Ihnen anfangen, Solomon?“, hatte Robert gefragt.


    „Keine Ahnung.“


    „Sie haben die Wahl zwischen Polizeirevier oder Quarantänestation ...“


    Danach waren sie schweigend ein Stück in Richtung des Zentrums gefahren. Aber mitten im Verkehr der Innenstadt, an einer belebten Ampelkreuzung, hatte Baranaike plötzlich seinen Arm um Judiths Schultern gelegt, und ihr – ehe sie sich dagegen wehren konnte – einen Kuss auf die Lippen versetzt ...


    „Damit wir uns auch ganz sicher in der Quarantäne wiedersehen, falls ihr mich verraten solltet – und für den Fall mach dein Testament, Judith!“ Dann war er auch schon im Gedränge der Fußgänger untergetaucht.


    Robert dachte voller Ekel daran, wie Judith sich vergeblich mit dem Handrücken den Mund abgewischt hatte.


    Sie mochte ja besonders unempfindlich gegen Infektionen sein, aber eine so direkte und massive Übertragung von gefährlichen Viren überstand fast niemand ohne Folgen.


    Das war eine alte Erfahrung aus dem Studium der Infektionskrankheiten.


    


    Reykanawa behauptete, Solomon sei nicht wieder in einem Büro aufgetaucht. Er gab sich sehr zuvorkommend und fuhr sie persönlich in sein Haus am Stadtrand, um ihnen Baranaikes Zimmer zu zeigen; vielleicht, weil er befürchtete, Robert könnte sonst der Polizei verraten, dass er ihn gedeckt hatte.


    Für einen Geschäftsmann aus der Dritten Welt, der erst seit zwei Jahren in Amsterdam lebte, war sein Haus bemerkenswert komfortabel, mit einem verglasten Swimmingpool voller tropischer Pflanzen und einer jungen Frau, deren Aussehen manchen Filmstar vor Neid hätte erblassen lassen. Sie verbeugte sich mit gefalteten Händen, als sie eintraten, und brachte ihnen Tee auf einem Messingtablett.


    Dann zeigte sie ihnen das Dachgeschoss, in dem Baranaike gewohnt hatte. Sein Kleiderschrank war ausgeräumt und seine Reisetasche fehlte. Nach Reykanawas Meinung würde Baranaike Hotels und öffentliche Plätze wie Restaurants und Bahnhöfe meiden und versuchen, irgendwo unterzutauchen, wo ihn niemand vermutete.


    „Und Sie haben keine Idee, wo das sein könnte?“, erkundigte sich Robert.


    „Soviel ich weiß, kannte er sonst niemanden in Amsterdam.“


    „Und in Deutschland?“


    „Er sprach immer nur von seinem Heim.“


    „Hatte er irgendwelche Pläne geäußert für den Fall, dass Sie sich als Geschäftspartner nicht einig werden würden?“


    „Nein.“


    Nach dieser Auskunft hatten sie es aufgeben, Baranaike weiter in Amsterdam zu suchen und waren ins Hotel zurückgekehrt, um ihre Sachen zu packen. Während der Rückfahrt hing Judith schweigend ihren Gedanken nach.


    Robert war klar, was jetzt in ihrem Kopf vorging. Sie hatten beide noch zu gut Markus’ Bild unter der eisernen Lunge vor Augen.


    Wenn Baranaike weiter in Freiheit blieb, würde es bald nicht mehr genügend eiserne Lungen in den Krankenhäusern geben, um alle Patienten mit Atemlähmung zu behandeln, sie selbst eingeschlossen.


    Vielleicht aber hoffte Judith auch, dass ihre Abwehrkräfte stark genug waren, um selbst diese Attacke zu überstehen. Er wusste, dass es nutzlos war, sie jetzt danach zu fragen. Kein Mensch würde in ihrer Situation gern darüber sprechen, was er wirklich fühlte.


    Als sie gegen Morgen todmüde von der Autobahnfahrt auf den Hof der Gentech einbogen, kamen sie gerade noch rechtzeitig, um Franks Abtransport im Krankenwagen zu beobachten. Einer der Pfleger breitete eine graue Abdeckplane über seinem Körper aus, und Doktor Johnson stand mit dem Arzt im Eingang des Fachwerkhauses.


    Sie stiegen eilig aus, während die Pfleger Franks Bahre in den Krankenwagen schoben und die Tür verschlossen. „Was ist denn passiert?“, fragte Robert.


    „Eine plötzliche Atemlähmung ...“


    „Ist ... Frank etwa tot?“ Judith versuchte durch die verhängten Scheiben des Krankenwagens zu blicken.


    „Warum sagt mir eigentlich niemand, was hier vorgeht?“, erkundigte sich Doktor Johnson, als er Robert und Judith entdeckte. „Warum bin ich immer der letzte, der von allem erfährt?“


    Gleich darauf sahen sie Professor Hollander aus einem der parkenden Wagen steigen. Er hatte schon den Motor gestartet, kam aber noch einmal energischen Schrittes und mit ausgestreckter Hand auf sie zu – wie jemand, der es als seine Pflicht ansah, auch Franks engsten Freunden zu kondolieren.


    „Es scheint die gleiche Infektion zu sein“, erklärte Hollander und legte seinen Arm um Judiths Schultern. „Manchmal geht es so schnell, dass man ohne eiserne Lunge keine Chance mehr hat.“


    „Er hatte noch die Kraft, den Notdienst anzurufen. Aber als der Wagen kam, war er bereits gestorben“, sagte Doktor Johnson. „Ihr hättet mir seine Erkrankung nicht verschweigen dürfen, Robert.“


    „Frank hat sich strikt geweigert, ins Krankenhaus zu gehen. Er war überzeugt, dass es sich nur um einen gewöhnlichen Bronchialkatarrh handelte.“


    „Und ihr? Seid ihr derselben Meinung gewesen?“


    „Nein.“


    „Wir haben inzwischen zwei neue Infektionen in der Charité“, sagte Professor Hollander. „Ein Pfleger ist daran erkrankt, beim anderen handelt es sich um Müller, den Leiter des Asylantenheims. Aber was uns weitaus größere Sorgen bereitet, ist der geflohene Ceylonese.“


    Robert war froh, dass Judith keine Anstalten machte, Hollander und Johnson von ihrer missglückten Irrfahrt nach Köln und Amsterdam zu erzählen. Soviel Engagement und Anstrengungen, um einen wildfremden Ausländer wie Baranaike zu finden, hätte leicht Verdacht erregen können.


    Er legte seinen Arm um ihre Schulter, um den anderen zu bedeuten, dass sie jetzt erst einmal Ruhe brauchte und sich von dem Schock erholen musste …
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    Müller hatte im Krankenhaus ein umfassendes Geständnis abgelegt.


    Augsburger wusste zwar schon von den Versuchen, hatte die Anzeige der Ceylonesen aber für eine Erfindung gehalten, um das Abschiebungsverfahren hinauszuzögern.


    Eine Anfrage bei der Hausverwaltung der Zodiac ergab, dass man weder ein Wordfare-Institut in Salisbury noch einen Dr. Gordon kannte. Angeblich waren die ungenutzten Laborräume wie schon früher von einem Maklerbüro vermietet worden, diesmal an einen Engländer oder Amerikaner namens John Palm, der die Option auf eine vierteljährliche Nutzung „zur Erprobung eines Mittels der Kariesverhütung im Großversuch an Schulklassen“ dann allerdings trotz einer Mietvorauszahlung hatte verfallen lassen.


    Niemand kannte John Palm, und niemand wusste, wo sich die wissenschaftlichen Mitarbeiter des mysteriösen Wordfare-Instituts befanden. Müller war von Gordon mit einem zusätzlichen Geldbetrag zum Schweigen gebracht worden.


    Doch nach dem Anblick der sterbenden Ceylonesen und seinem ersten eigenen Erstickungsanfall schien er sich doch noch eines Besseren besonnen zu haben.


    Auf irgendeine Weise musste auch Dr. Glanz von Müllers Geständnis erfahren haben, denn er war seitdem untergetaucht und nicht wieder in der Firma erschienen.


    Als Augsburger an diesem Morgen in Begleitung Cordes von der Gesundheitsbehörde das Labor betrat, wusste Robert, dass es ein unangenehmer Vormittag für sie werden würde.


    Sie waren gerade dabei, Franks letzte Arbeiten zu sichten. Anscheinend war es ihm noch kurz vor seinem Tode anhand der Blutanalysen gelungen, den Erreger zu bestimmen. Und die Lösung war genauso überraschend wie plausibel. Es handelte sich immer noch um dasselbe Virus! Aber Frank hatte keine Möglichkeit mehr gehabt, seine Vermutungen zu überprüfen.


    „Sie ahnen schon, weswegen wir gekommen sind, Robert?“, erkundigte sich Augsburger, während er ihm die Hand gab.


    Cordes hatte grußlos und mit bleichem Gesicht auf einem Stuhl in der Ecke Platz genommen, eine abgewetzte Aktentasche auf den Knien.


    „Wegen Franks Tod, nehme ich an?“


    „Sie erinnern sich, dass ich nach den Einbrüchen den Verdacht geäußert hatte, in der Firma werde an unerlaubten Genversuchen gearbeitet?“


    „Und dieser Verdacht hat sich inzwischen bestätigt?“


    „Reden wir nicht vom Stand meiner Ermittlungen“, sagte Augsburger. „Reden wir lieber darüber, was Sie persönlich davon halten, Robert.“


    „Ehrlich gesagt bin ich noch nicht dazu gekommen, über so abwegige Spekulationen nachzudenken. Wir haben Wichtigeres zu tun.“


    „Das würde ich Ihnen aber dringend raten – wie die Dinge zur Zeit stehen.“


    Robert schaltete Franks Zentrifuge ab; er schob das Dia eines Virus in den Projektor, um es sich auf dem Bildschirm anzusehen.


    „Soweit ich mich erinnere, hatten Sie zuerst alte Stasiseilschaften und irgendeine mysteriöse russische Mafia wegen der Einbrüche in Verdacht?“, sagte er, als er sich wieder nach Augsburger umwandte. „Danach dann Frank und mich, weil wir Judith zu imponieren versuchten und kein Risiko scheuten, uns gegenseitig auszubooten.


    Wenig später tauchten Sie mit Cordes von den Gesundheitsbehörden auf, weil Sie argwöhnten, es könne sich um unerlaubte Genexperimente handeln.


    Und auf diese Idee hatte sie die Meldung gebracht, dass sich angeblich jemand aus unserer Firma für das Blut eines aidskranken Patienten in der Universitätsklinik interessiere. Das alles macht auf mich – mit Verlaub gesagt – eher den Eindruck von blindwütigen Verdächtigungen als von soliden polizeilichen Ermittlungen.“


    „Müller, der Leiter des Asylantenheims, hat mich darüber informiert, dass Sie, Judith und Frank im Heim waren, um Solomon Baranaike zu untersuchen. Sie ergingen sich in düsteren Andeutungen über den Ausbruch einer Seuche.


    Darf ich fragen, wie Sie zu dieser Vermutung gekommen sind?“


    „Dafür gibt es eine ganz einfache Erklärung“, sagte Judith. „Mein Bruder Markus ist an Lungenentzündung erkrankt. Wir waren mit Solomon befreundet, also lag es nahe, sich um ihn zu kümmern, als wir von den Erkrankungen im Heim hörten.“


    „Und Dr. Glanz – welche Rolle spielte er dabei?“


    „Keine Ahnung. Wie Sie ja selber feststellen konnten, ist er spurlos verschwunden.“


    „Was halten Sie von der Annahme, Dr. Glanz sei für die Einbrüche verantwortlich?“


    „Wir möchten niemanden verdächtigen, der sich nicht rechtfertigen kann“, sagte Robert.


    Augsburger nickte und zog einen Stuhl heran. „Sehr nobel von Ihnen gedacht. Aber wenn wir alles zusammennehmen – den Einbruch in die Charité, die Observierung der Firma, die Krankheitsfälle hier und im Heim, Ihr ungewöhnliches Interesse daran –, finden Sie nicht, dass man daraus nur einen einzigen plausiblen Schluss ziehen kann, Robert?“


    „Und welchen, wenn ich fragen darf?“


    „Dass Sie an geheimen Versuchsreihen arbeiteten. Es erklärt das ungewöhnlicher Interesse an Ihrer Arbeit von dritter Seite.


    Es erklärt Dr. Glanz’ Verschwinden, die spurlose Auflösung des mysteriösen Wordfare-Instituts und die Einbrüche, auch bei Ihnen privat. Es erklärt die Versuche an den Heimbewohnern und Ihr eigenes Interesse, Baranaike zu warnen, um den Schaden möglichst gering zu halten. Es erklärt ihre Fahrt nach Amsterdam und die Einlieferung von Baranaikes Freundin Nam in Hollanders Klinik ...“


    Robert warf Doktor Johnson einen fragenden Blick zu. Johnson hob achselzuckend seine Arme und nickte; aber er sah nicht sehr glücklich aus dabei.


    „Also gut“, erklärte Robert. „Ehe ich auf Einzelheiten eingehe, sollten wir eines feststellen. Alles, was passiert ist, geschah ohne Wissen Doktor Johnsons. Die Gentech ist nicht dafür verantwortlich zu machen ...“


    „Kein Kommentar, Robert.“


    „Frank arbeitete an einer zweiten Versuchsreihe. Er hat uns erst sehr spät davon unterrichtet – zu spät, wie wir jetzt wissen. Die Zellkulturen, die noch nicht zu praktischen Versuchen freigegeben worden waren, wurden von anderer Seite gestohlen und an Versuchspersonen im Asylantenheim erprobt. Daraufhin brach eine Epidemie aus.“


    „Sie selbst waren nicht an der Entwicklung der Zellkulturen beteiligt?“, erkundigte sich Cordes.


    „Als wir davon erfuhren, rieten wir Frank dringend davon ab, das Material einzusetzen.“


    „Warum haben Sie nicht sofort die zuständigen Behörden informiert?“


    „Ehe wir das tun konnten, was das Präparat bereits gestohlen worden“, sagte Robert.


    „Und später? Was hinderte Sie daran, es danach zu tun?“


    „Frank war selbst an der Seuche erkrankt. Wir versuchten ihm zu helfen und den Schaden so gering wie möglich zu halten. Wir dachten, mit dem Einsatz unseres Wissens sei der Sache am besten gedient.


    Den Behörden war das Auftreten eines neuen Erregers ja inzwischen bekannt. Eine Selbstanzeige Franks hätte nur dazu geführt, dass genau jener Wissenschaftler, der über die größten theoretischen Kenntnisse verfügte, vorzeitig daran gehindert wurde, seinen Fehler wiedergutzumachen.“


    „Klingt ganz so, als wenn Sie selbst die reinsten Unschuldslämmer wären, Robert, Judith?“, fragte Augsburger. „Und natürlich ist Ihnen schwer das Gegenteil zu beweisen, jetzt, nach Franks Tod.


    Aber einmal davon abgesehen, ob ich Ihnen glaube oder nicht. Sie werden Ihre Geschichte später noch einmal vor Gericht wiederholen müssen, also überlegen Sie sich sehr genau, was Sie sagen.“


    „Ich finde, Sie haben überhaupt keinen Grund, Roberts Worte in Zweifel zu ziehen“, mischte sich Doktor Johnson ein. „Ich habe volles Vertrauen zu ihm.“


    „Es sei denn, wir fänden plausible Indizien oder sogar Zeugen dafür, nicht wahr?“


    „Welche Zeugen?“, fragte Johnson.


    „Judiths Bruder Markus. Da er auf der Intensivstation unter der eisernen Lunge liegt, hatten wir noch keine Gelegenheit, ihn zu vernehmen. Aber seine Erkrankung legt den Verdacht nahe, dass er mit demselben Präparat behandelt wurde wie die Ceylonesen.“


    „Unsinn“, wehrte Judith ab. „Das hätte ich niemals zugelassen, nicht bei meinem Bruder ...“


    „Er war sehr krank, oder? Lag es da nicht nahe, Franks neues Mittel an Markus auszuprobieren, in gutem Glauben, versteht sich, um vielleicht sein Leben damit zu retten?“


    „Nein, darauf wären wir niemals eingegangen“, widersprach Robert.


    „Anders gesagt, Sie halten es eher für eine Art Betriebsunfall – unsaubere Arbeit im Labor oder dergleichen?“


    „Frank war ein besessener Arbeiter, er nahm öfter Unterlagen mit nach Hause.“


    „Nur schriftliche Unterlagen? Oder auch Arbeitsproben?“


    „Beides, nehme ich an.“


    „Und Sie glauben, er war so leichtsinnig, seine Zellkulturen ungeschützt herumliegen zu lassen?“, fragte Augsburger ungläubig. „Bei allem Wohlwollen, Robert, aber das kommt mir doch ein wenig ...“


    „Von ‘leichtsinnig’ kann überhaupt keine Rede sein. Aber irgendwo musste er sie ja schließlich unterbringen. Es hatte schon einen Einbruch in der Firma gegeben. Nach so einer Erfahrung würde wohl jeder vernünftige Mensch ein paar Sicherheitskopien mit nach Hause nehmen.“


    „Sie wissen ja selbst, wie Sie als junger Bursche waren“, sagte Doktor Johnson. „Da liegen vielleicht ein paar geheimnisvolle Glaskästen und Präparate im Keller. Markus hört ständig von der Arbeit seiner Schwester.


    Er öffnet einen harmlos aussehenden Deckel – von möglichen Gefahren ahnt er ja nichts –, und schon ist es passiert.“


    „Dann dürfte Ihr verstorbener Kollege aber mehr als leichtsinnig damit umgegangen sein. Und das so kurze Zeit nach dem Einbruch, als er damit rechnen musste, dass dieser Dr. Glanz oder seine Auftraggeber immer noch hinter den Unterlagen her waren.“


    „Vielleicht hatte Markus sich ja schon vor dem Einbruch mit dem Erreger angesteckt“, sagte Judith.


    „Ja, das wäre zeitlich durchaus möglich“, bestätigte Robert.


    „Und wie, glauben Sie, kam es dazu, dass Frank sich selbst infizieren konnte?“, fragte Augsburger.


    „Sie haben doch sicher auch dafür eine plausible Erklärung?“


    „In der Tat“, bestätigte Augsburger amüsiert und machte eine schnelle Drehbewegung auf seinem Stuhl, als erwarte er irgendeine verräterische Reaktion in Roberts Gesicht. „Die meisten Menschen sind sehr leicht zu durchschauen, wenn man über ein wenig Erfahrung verfügt. Man muss sich nur gründlich genug in ihre Situation versetzen.


    Was hätten Sie denn an Franks Stelle getan?“


    „Keine Ahnung. Ich werde nicht für meine Phantasie bezahlt, sondern für wissenschaftliches Arbeiten.“


    „Gehört dazu nicht sogar eine ganze Menge Phantasie, Robert? Es gibt wohl kaum eine große wissenschaftliche Leistung, für die man keine Phantasie gebraucht hat.“


    „Tut mir leid, ich weiß wirklich nicht, worauf Sie hinauswollen ...“


    „Ich denke da an einen Selbstversuch Ihres Freundes, Robert – um zu beweisen, dass sein Präparat gar nicht für die Krankheitsfälle verantwortlich war. Ihre Kollegin Judith wird Frank wegen der Infektion sicher die Hölle heißgemacht haben. Das war keine ganz einfache Situation für ihn, plötzlich entdecken zu müssen, dass sein Medikament zu Atemlähmungen führt.


    „Ihnen mangelt es jedenfalls nicht an Phantasie“, sagte Robert verächtlich.


    „Um diesem Verdacht nachzugehen, möchte ich Sie um alle Arbeitsunterlagen bitten, soweit sie in Ihrem Besitz sind. Wir werden auf jeden Fall eine Haus- und Firmendurchsuchung erwirken.“
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    „Glaubst du, dass Markus dichthalten wird?“, fragte Judith, als Augsburger und Cordes gegangen waren.


    Cordes wollte nach ihren Aussagen einen Bericht für die Gesundheitsbehörden abfassen, der Doktor Johnson bescheinigte, dass – vorbehaltlicher weiterer Ermittlungen der Polizei – keine negativen Ergebnisse gegen die Gentech selbst vorlagen.


    Ein paar Mitarbeiter hatten eigenmächtig, ohne sein Wissen und außerhalb des offiziellen Programms in ihrer Freizeit an unerlaubten Genversuchen gearbeitet. Für Johnsons Arbeit am Projekt Virus 31 war das von ausschlaggebender Bedeutung, weil man ihm sonst die Forschungsgelder gesperrt hätte.


    „Ich glaube, Markus war so krank, dass er gar nicht begriffen hat, worum es ging“, sagte Robert. „Außerdem würde er auch nur bestätigen, dass nicht wir ihm den Spray verabreicht haben, sondern Frank.“


    „Aber er könnte leicht unsere Aussage entkräften, dass wir nichts davon wussten, oder?“


    „Er wird schon kapieren, dass das gefährlich für uns wäre. Dein Bruder ist schließlich ein geschickter kleiner Stratege. Denk bloß an seine Eröffnungspartien beim Schach.“


    „Und die Hausdurchsuchung?“


    „Sie werden vielleicht ein paar Unterlagen finden. Nichts, das uns belasten könnte. Für einen Laien ist es sehr schwer, das Material zu beurteilen, und Cordes macht nicht den Eindruck auf mich, sonderlich kompetent in solchen Fragen zu sein.“


    Nach diesem Zwischenspiel widmeten sie sich wieder Franks Untersuchungsergebnissen.


    Wenn Aids-Erreger in eine Wirtszelle des menschlichen Immunsystems eindrangen, brauchten sie dazu eine Art Andockmechanismus, das Eiweißmolekül CD 26. Dieser Rezeptor ragte wie der Haken eines Krans aus der T4-Helferzelle des menschlichen Immunsystems. Wenn er fehlte, kam es gar nicht erst zum Andocken, das Virus umkreiste nur die Zelle.


    Das X-Virus schien nun auf irgendeine Weise die Fähigkeit verloren zu haben, an diesem Haken des Immunsystems anzudocken, drang aber ohne Schwierigkeiten in beliebige Schleimhautzellen und in Lungengewebe ein. Nach Franks letzten Aufzeichnungen kurz vor seinem Tode sah es ganz so aus, als sei das X-Virus selbst gleich geblieben.


    Aber warum verursachte es nun plötzlich eine Lungenentzündung?


    Die Erklärung dafür war einfach, dass es diese Fähigkeit zur Lungeninfektion schon vorher besessen hatte – durch eine bis dahin unbemerkt gebliebene Mutation des HIV-Virus. Sie war nur bei ihren Attacken auf das Immunsystem nie zum Zuge gekommen, weil das Virus jetzt die Zellen des Atemsystems benötigte.


    Nicht die Erbinformation des Aids-Virus hatte sich verändert, sondern nur sein Andockmechanismus.


    Deshalb – und das war das eigentlich Erschreckende an Franks Entdeckung – hatte es sich bei seiner Inaktivität auch um gar keine echte „Impotenz“ gehandelt. Es war nur inaktiv, was die Helferzellen des Immunsystems anbelangte. Ralf Ortl, von dem sich Frank das Blut besorgt hatte, war an Lungenentzündung und Atemlähmung gestorben ...


    Und welcher Faktor kam für die Veränderung des Andockmechanismus vom HIV-Virus zum X-Virus in Frage?


    Nach Franks Überzeugung handelte es sich um eine Mutation in Ortls Körper, die ein winziges Stück des Informationsstrangs im HIV-Virus, der den Andockmechanismus bestimmte, dazu gebracht hatte, sich genau umgekehrt zu legen. Die Umkehrung bewirkte, dass es statt der Zellen des Immunsystems in Schleimhautzellen und Lungengewebe eindrang. Ein ganz ähnlicher Fall von „verdrehtem Erbgut“ war erst kürzlich im Fall der Bluterkrankheit entdeckt worden. Die Länge des DNS-Stranges entsprach der des normalen – gesunden – Gens. Aber ein kleines Stück in der DNS-Kette des Bluters war in falscher Richtung eingebaut und unterdrückte dadurch die Funktion des gesamten Gens.


    Man vermutete, dass ähnlich falsch eingebaute Stücke in den Erbsträngen auch der auslösende Faktor für andere Erbkrankheiten waren.


    „Es ist phantastisch“, sagte Robert. „Frank hat es wahrhaftig geschafft. Er hat noch vor seinem Tode die Struktur des Virus entschlüsselt. Ursprüngliches HIV-Virus und X-Virus sind bis auf diesen Andockmechanismus identisch ...“


    „Aber das bedeutet noch lange nicht, wir hätten damit auch ein Mittel gegen die Infektion.“


    „Es ist ein erster Schritt, um das Virus zu identifizieren. Wenn man bestimmen kann, wer krank ist und wer nicht, lässt sich die Epidemie leichter eingrenzen.“


    Am späten Nachmittag tauchte Doktor Johnson noch einmal in ihrem Labor auf. Er trug schon seinen Mantel und darunter einen dunklen Anzug mit roter Fliege, weil Lea an diesem Abend in Kreuzberg die Premiere eines neuen Stücks hatte.


    Als Robert sein besorgtes Gesicht sah, ahnte er sofort, worum es ging.


    Johnson nahm einen der Stühle vom Tisch und setzte rittlings auf seine Sitzfläche, die Lehne vor dem Bauch.


    „Also, Robert, Judith ...? Wir sind jetzt ungestört. Es ist niemand mehr in der Firma. Was habt ihr mir über Markus’ Erkrankung zu sagen?“


    „Ich finde, wir sollten Sie nicht in diese Sache hineinziehen, solange kein Grund dazu besteht“, sagte Judith. „Sie tragen die Verantwortung für die Firma. Sie dürfen auf gar keinen Fall mit einem Skandal belastet werden.“


    „Verstehe, das ist so gut wie ein Geständnis, oder? Wer war der Unglücksrabe?“


    „Wir haben Frank dringend davon abgeraten“, sagte Robert.


    „Na, phantastisch, statt eines Mittels gegen Erkältungskrankheiten eine neue Epidemie ...“


    „Frank hat noch kurz vor seinem Tode die Struktur des Virus entschlüsseln können.


    Ich sagte Ihnen damals ja schon, dass es sich um ein inaktiviertes Aids-Virus handelt“, erklärte Robert. „Einen Mutanten, der seine Gefährlichkeit für das Immunsystem eingebüßt hatte. Wir nennen es X-Virus. Inzwischen scheint klar zu sein, dass es nur den Andockmechanismus für die Helferzellen des Immunsystems verloren hat, der Rest schient intakt zu sein. Dafür spricht auch die Diagnose, dass Ralf Ortl an einer Atemlähmung durch Lungenentzündung gestorben ist.“


    „Anders ausgedrückt“, sagte Judith. „Das X-Virus war von Anfang an gefährlich. Damals ahnten wir nur noch nichts davon.


    Frank hatte lediglich herausgefunden, dass es plötzlich die Fähigkeit besaß, in Schleimhautzellen einzudringen – wegen der Umkehrung seines Andockmechanismus, wie wir jetzt wissen. Seine Inaktivität beim Immunsystem hat uns leider an der Nase herumgeführt.“


    Doktor Johnson nahm ihre Arbeitsunterlagen vom Tisch, um einen Blick darauf zu werfen.


    „Wir sollten das Material unbedingt an Professor Hollander in der Charité weitergeben“, sagte er, als er eine Weile darin geblättert hatte. „Es könnte ihm eine große Hilfe sein. Zum Beispiel der Hinweis, wie Sie Mullis Poymerase-Verfahren mit dem Roll-Effekt verbinden. Ich finde, das ist ein beachtliches Stück Entwicklungsarbeit.“


    „Daran hatte ich auch schon gedacht.“


    „Gut, dann fertigen Sie Kopien für Dr. Cordes’ Behörde an, damit er und Augsburger uns nicht vorwerfen können, wir hätten irgendwelche Arbeitspapiere unterschlagen. – Und bleiben Sie bei Ihrer Version der Polizei gegenüber, Robert“, sagte er schon in der Tür stehend. „Es nützt niemandem, wenn Sie jetzt den Helden spielen ...“


    


    Während der folgenden halben Stunde hingen sie beide schweigend ihren Gedanken nach. Doktor Johnsons musste längst auf dem Wege zu Leas Premiere sein, und Robert fragte sich, was wohl passiert wäre, wenn jemand anders, zum Beispiel Dr. Glanz oder Hoffmann von der Biopharm, die Firma geleitet hätten. Nicht auszudenken!


    Johnson fand einfach in jeder Situation die richtigen Worte.


    Robert bewunderte ihn uneingeschränkt – und bezweifelte zugleich, dass er selbst es jemals fertigbringen würde, als Chef ähnlich nachsichtig zu reagieren.


    „Was sollen wir bloß tun?“, fragte Judith während der Fahrt zur Charité. „Ich habe keinen Schimmer, wie wir dieses verdammte Virus wieder unter Kontrolle bekommen.“


    „Man könnte nach einer Schwachstelle für chemische Attacken auf den Rezeptor suchen. Dann verlöre das X-Virus seine Fähigkeit, an den Zellen anzudocken.“


    Robert wusste, dass das Wochen oder Monate, wenn nicht sogar Jahre dauern konnte, falls es überhaupt möglich war. Nicht alles, was denkbar erschien, war auch tatsächlich möglich.


    Der Laie verwechselte seine Wünsche und Vorstellungen zu leicht mit der Realität und glaubte, jede Idee ließe sich auch in die Praxis umsetzen.


    Die Idee vom ewigen Frieden, von der vollkommenen Demokratie, von der Gerechtigkeit. Die Idee vom Sieg über die Erbkrankheiten, die Idee vom ewigen Glück.


    Aber es gab technische und logische Grenzen. Viele Systeme in der Gentechnologie waren so kompliziert und undurchschaubar, dass man vielleicht niemals herausfinden würde, ob etwas machbar oder undurchführbar war.


    Es war damals für sie unmöglich gewesen, die Veränderung des Andockmechanismus und seine medizinischen Folgen vorauszusehen – genauso, wie es ausgeschlossen war, zu erkennen, welche Möglichkeiten, Krankheiten hervorzurufen ein Virus in sich barg, ehe es auf eine Zelle losgelassen wurde.


    Das war das große Risiko der Gentechnologie. Wenn Einstein Gott noch zugebilligt hatte, er würfele nicht bei der Erschaffung der Welt – auf die Genmanipulation traf das zweifellos zu.
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    Die ersten Fälle von Lungenzündung außerhalb der Klinik traten merkwürdigerweise bei Stadtstreichern auf.


    Am Anfang glaubte Hollanders Team, das sei vielleicht auf ihre unhygienischen und ungesunden Lebensbedingungen zurückzuführen.


    Unter Straßenbrücken, in Parks und Abbruchbauten gab es nun einmal keine Wasserhähne, keine Bäder und Heizungen. Der Winter stand vor der Tür, das Wetter war ungewöhnlich kalt für diese Jahreszeit, mit Perioden scharfen Frostes, die von Schneeregen abgelöst wurden.


    Inzwischen war es Professor Hollander dank Franks Vorarbeiten gelungen, das Virus genauer zu bestimmen.


    Dieser Teufelskerl hatte wahrhaftig fertiggebracht, was seinem eigenen Team trotz intensiven Suchens nicht gelingen wollte: eine Bestimmung der wesentlichen Merkmale des Erregers!


    Erstaunlicherweise handelte es sich um ein mutiertes HIV-Virus, das seine Fähigkeit zum Eindringen in die T4-Helferzellen des menschlichen Immunsystems eingebüßt hatte. Allerdings war es bei einer Epidemie kein gangbarer Weg, das Virus wie bei gewöhnlichem Aids durch den Nachweis einer speziellen Antikörperbildung nachzuweisen, weil ihre Ausbildung zuviel Zeit in Anspruch nahm.


    Die direkte Bestimmung des Virus dagegen war zeitaufwendig und schwierig.


    Also musste man sich momentan darauf beschränken, die Diagnose allein über die Krankheitssymptome zu treffen. Eine Möglichkeit, das Virus direkt zu bekämpfen, sah er nicht. Der Erreger schien genau wie das HIV-Virus eine hohe Mutationsrate zu besitzen und sich dauernd in kleinen Details zu verändern, die es fast unmöglich machten, einen Impfstoff herzustellen.


    Hollander gehörte zu jenen besessenen Arbeitern, die, wenn sie sich erst ein mal in ein Problem vertieft hatten, Tag und Nacht daran arbeiteten, ohne Rücksicht auf ihre Gesundheit. In dieser Nacht saß er in seinem Arbeitszimmer in der Charité und versuchte herauszufinden, wieso die ins Erbgut des X-Virus geschleuste Maserninformation nicht mehr zur sicheren Antikörperbildung und damit zum Sieg des Immunsystems über die Infektion führte.


    Es konnte nur bedeuten, dass die so einfach und logisch erscheinenden Erklärungen, die sie bis dahin als richtig angesehen hatten, in Wirklichkeit durch ein kompliziertes und noch völlig unbekanntes Wechselspiel vieler einzelner Komponenten ersetzt werden mussten.


    Die Theorie hinkte wie so oft wieder einmal der Praxis nach …


    Er hätte genau wie Frank angenommen, dass die Implantation der Maserninformation zur sicheren Antikörperbildung führte. Aus dem Scheitern dieses Versuchs ließ sich nur der Schluss ziehen, dass jede – aber auch prinzipiell jede Veränderung des Erbgutes – zu unvorhersehbaren Ergebnissen führen konnte.


    Manchmal stimmten die Ergebnisse mit den Voraussagen überein und dann wieder nicht. Es gab kein Kriterium, die Sicherheit einer Voraussage zu bestimmen.


    Trotz einer großen Anzahl erfolgreicher Versuche ließ sich nie ausschließen, dass es beim nächsten Mal zur Katastrophe kam ...


    Das Telefon auf seinem Arbeitstisch klingelte, und Hollander nahm den Hörer ab.


    „Ja?“


    „Die Polizei bringt uns gerade einen Stadtstreicher mit kritischem Atemstillstand“, sagte die Stimme seines Assistenzarztes. „Wollen Sie sich den Fall ansehen? Sieht ganz nach dem X-Syndrom aus.“


    „Danke, ich komme sofort nach unten.“


    


    Der Mann saß vorgebeugt auf der Holzbank der Notaufnahme. Er trug einen schmuddeligen, etwas zu langen Wintermantel und einen verbeulten Hut. Seine geröteten Augen schienen überall und nirgends zu sein. Aber momentan ruhten sie ängstlich auf der Spritze, die Hollanders Assistenzarzt Dr. Klein am Arbeitstisch aufzog.


    „Wie lange haben Sie diese Erstickungsanfälle schon?“, fragte Professor Hollander.


    „Seit zwei oder drei Tagen.“


    „Erinnern Sie sich an jemanden in Ihrer Umgebung, der die gleichen Symptome hat?“


    „Wir sind alle erkältet um diese Jahreszeit.“


    „Glauben Sie, dass es nur gewöhnliche Erkältungen sein könnten? Vielleicht Schnupfen oder Bronchialkatarrh? Oder eher Lungenentzündung?“


    „Es ist die Hölle“, sagte der Mann.


    „Beschreiben Sie mir, was passiert.“


    „Mir wird schwindelig und schwarz vor Augen, wenn der Anfall kommt.“


    „Haben Sie Schmerzen beim Atmen?“


    „Ich weiß nicht mehr, wo mir der Kopf steht, wenn ich huste. Es ist ein trockener Husten ohne Schleim – wie von schlechtem Tabak.“


    „Ja, verstehe. Und Fieber? Haben Sie Fieber?“


    „Ich sehe immer irgendwelche verrückten Dinge im Traum, wenn das Fieber kommt“, sagte der Stadtstreicher und streckte abwehrend seine Hand aus. „Was ist das für eine Spritze?“


    „Ein krampflösendes Mittel“, sagte Dr. Klein. „So was Ähnliches wie Hustensaft. Aber es geht direkt ins Blut.“


    „Warum geben Sie mir dann keinen Hustensaft? Ich hasse Spritzen.“


    „Weil es wirksamer ist“, erklärte Professor Hollander. „Bitte versuchen Sie sich zu erinnern. Es ist sehr wichtig für die Eindämmung der Epidemie. Wer könnte Sie angesteckt haben?“


    „Jeder von diesen verdammten Berbern. Sie husten und spucken Tag und Nacht.“


    „Haben Sie niemand Bestimmten im Auge?“


    „Vor ein paar Tagen war ein Pole bei uns, der mit Westzigaretten handelt. Er lebt im alten Schlachthof, da zieht’s an allen Ecken und Enden, weil die Scheiben eingeworfen sind.“


    „Sie meinen den stillgelegten Schlachthof hinter dem Hospital? Und wo ist Ihr eigener Platz?“


    „Unter der S-Bahnbrücke am Lehrter Stadtbahnhof, wegen der Nähe zum Städtischen Leichenschauhaus.“


    „Zum Leichenschauhaus?“, fragte Professor Hollander verständnislos.


    „Sollte ein kleiner Witz sein“, lachte der Alte, „ – weil wir immer schon mit einem Bein im Grabe stehen.“


    „Ich werde Sie in die Quarantänestation einliefern müssen. Ihre Lungenentzündung ist gerade von den Behörden zur meldepflichtigen Seuche erklärt worden. Wir befürchten den Ausbruch einer Epidemie.“


    Hollander nahm ihm Blut ab und machte einen Abstrich von seinem Rachen. Dann bat er ihn, sich anzuziehen und gab ihm einen Schlafanzug aus dem Bestand des Hospitals.


    „Merkwürdig“, sagte er zu Dr. Klein, als der Stadtstreicher in die Quarantänestation gebracht worden war. „Wir sind bisher das einzige Krankenhaus, das Patienten mit der Infektion behandelt.


    Dies ist schon der dritte Fall eines Stadtstreichers aus der unmittelbaren Umgebung. Sieht fast so aus, als wenn wir in der Station eine undichte Stelle hätten.“


    „Ja, merkwürdig“, bestätigte Dr. Klein.


    


    Die Polizei fand den Polen im Dachgeschoss des alten Schlachthofs. Sein Nachtquartier bestand aus einem Stück Schaumstoff und schmuddeligen Decken, die Küche aus einem russischen Benzinkocher und zwei verbeulten Aluminiumtöpfen.


    An der Wand waren reimportierte deutsche Zigaretten gestapelt. Die Obduktion der Leiche ergab: Atemlähmung durch Lungenentzündung.


    Dieser Todesfall schien das Signal für die Medien zu sein, sich der Seuche mit großen Titelgeschichten anzunehmen. Bis dahin hatte es nur kleinere Zeitungsartikel von der Epidemie im Asylantenheim und einen kurzen Bericht des Fernsehens gegeben, in dem die Bevölkerung über die Symptome aufgeklärt worden war. Und plötzlich erinnerte man sich auch wieder des Journalisten, der herausgefunden haben wollte, dass auf Sri Lanka momentan überhaupt keine Epidemie grassierte.


    Hollander wurde am nächsten Tag von Augsburger und Cordes zu einem weiteren Kranken gerufen, der wegen seiner starken Atembeschwerden kaum noch sprechen konnte.


    Cordes war vom Gesundheitsministerium zum Seuchenbeauftragten erklärt worden, weil man davon ausging, dass er am besten mit dem Fall vertraut sei.


    Sie fuhren gemeinsam in Augsburgers Wagen den gewundenen Sandweg am Bahndamm entlang.


    Die Dezembersonne schien als schwache rötliche Scheibe durch den Dunst. Im Norden streckten Kräne martialisch wie eine auf dem Vormarsch befindliche Armee ihre schwarzen Arme in den Himmel, und Hollander hatte zum erstenmal seit seiner Beschäftigung mit der Virologie das Gefühl, alles was er persönlich tun könnte, sei nur noch Flickwerk, sie hätten längst die Kontrolle über die Ausbreitung der Seuche verloren ...


    Der Mann bewohnte ein kleines Gartenhäuschen beim Invalidenfriedhof. Das Friedhofsgelände lag weniger als einen Kilometer Luftlinie von der Charité entfernt.


    Hollander nahm ihm wie üblich Blut ab, injizierte ihm Immunglobulin zur Abschirmung gegen weitere Infektionskrankheiten, die leicht im Gefolge von Lungenentzündungen auftraten, und danach ein starkes Mittel gegen seine Atemkrämpfe.


    Die Möglichkeit, Atembeschwerden bei diesem Virus mit entkrampfenden Pharmaka zu bekämpfen, war gering und brachte nur begrenzte Erleichterung, weil die Verkrampfung der Atmung lediglich eine Begleiterscheinung der eigentlichen Atemlähmung durch Giftstoffe war.


    „Haben Sie eine Ahnung, weshalb alle Krankheitsfälle in unmittelbarer Umgebung der Klinik auftreten, Professor?“, erkundigte sich Augsburger.


    „Nein. Das ist mir auch schon aufgefallen.“


    „Sie sind doch Virologe. Könnte es sich vielleicht um Erreger handeln, die aus dem Belüftungssystem der Charité ins Freie gelangt sind?“


    „Nein, ausgeschlossen. Die Abluft aus der Quarantänestation wird durch gespannten Dampf geführt und zusätzlich noch einmal gefiltert.“


    „Und wenn es ein Leck oder einen anderen technischen Defekt in der Anlage gibt?“


    „Ich habe das schon überprüfen lassen. Nach der letzten Einlieferung hatte ich den gleichen Verdacht wie Sie.“


    „Wohin gelangen die Filtermatten aus dem Entlüftungssystem?“


    „In den Brenner für infektiöses Krankenhausmaterial.“


    „Und wenn unterwegs ein Stück verlorengeht?“


    „Das Material wird an Ort und Stelle eingeschweißt – vollkommen mechanisch. Außerdem sind die Filtermatten mit einem gegen Viren hochwirksamen Stoff beschichtet. In den vergangenen Jahren hat man hier unter meinem Vorgänger viel gegen den Hospitalismus investiert.“


    „Das Asylantenheim liegt hoch oben im Norden der Stadt“, sagte Augsburger nachdenklich. Die Gentech ist ebenfalls ein gutes Stück entfernt. Wir haben den Jungen, den Heimleiter, eine Prostituierte aus dem Stadtzentrum ...“


    „Völlig unerklärlich, warum hier so viele Stadtstreicher erkranken“, bestätigte Cordes. „Geht es Ihnen nach der Spritze besser?“, fragte er den Kranken im Bett. „Können Sie jetzt sprechen?“


    „Sie müssen uns die Namen aller Personen nennen, die in den letzten Tagen mit Ihnen zusammen waren“, verlangte Hollander. „Haben Sie einen Verdacht, bei wem Sie sich angesteckt haben könnten?“


    „Bei meinem Enkelkind“, sagte der Mann im Bett. Er lächelte Professor Hollander so zufrieden an nach den Spritzen, als sei es ausgemacht, dass er nun überleben würde. „Daniel war der erste im Internat, der Hustenanfälle bekam.“


    „Und wo befindet sich das Internat?“


    „In Konradshöhe, an der Havel.“


    „Großer Gott, da liegt eines der größten Internate der Stadt mit über vierhundert Schülern“, meinte Augsburger. „Der Sohn meines Bruders ist dort untergebracht. Wir werden das Internat unter Quarantäne stellen müssen.“


    „Wenn nicht sogar noch mehr“, sagte Cordes.


    „Dann dauert es nur noch wenige Tag, bis sich die Seuche über das Stadtgebiet ausgebreitet hat. Wir sollten jetzt schon vorsorglich Flughäfen, Bahnhöfe und Ausfallstraßen sperren lassen“, überlegte Professor Hollander. „Jeder Reisende benötigt einen Passierschein.“


    „Das würde der Stadt unermesslichen wirtschaftlichen Schaden zufügen. Warum nicht gleich Ausgehsperren und Militärposten auf den Straßen?“


    Cordes schüttelte unwillig den Kopf.


    „Denken Sie an die beiden internationalen Messen und den Kongress der Sozialistischen Internationale“, sagte er. „Wir haben eine Menge Journalisten und prominente Politiker in der Stadt. Ich würde diese Maßnahme niemals beim Senat bewilligt bekommen.“


    „Dann wenden Sie sich an die Bundesregierung.“


    „Die Regierung hat den Gesundheitsbehörden ihr volles Vertrauen ausgesprochen.“


    „Das ist lächerlich“, sagte Professor Hollander ärgerlich. „Wir reden hier von einer Seuche apokalyptischen Ausmaßes, die sich in wenigen Wochen über die ganze Welt ausbreiten könnte.


    Es gibt nirgendwo in Europa oder in den USA genügend eiserne Lungen, um die Lähmung des Atemzentrums zu verhindern, von den schlecht ausgerüsteten Hospitälern in der Dritten Welt ganz zu schweigen.


    Eine Impfung ist ebenfalls nicht in Sicht, weil das X-Virus genauso schnell mutiert wie das HIV-Virus – und Sie machen sich Gedanken über den Erfolg einer dummen kleinen Messe mit ein paar tausend Besuchern!“


    „Das ist Ihre Interpretation, Professor. Wir von der Gesundheitsbehörde glauben, dass die Isolierung der Betroffenen ausreichen würde.“


    „Woher wollen Sie denn wissen, wer infiziert ist? Wir haben jetzt zum erstenmal Ansteckungsfälle weit weg von der Klinik. Bisher kennen wir nicht einmal den Weg, auf dem sich die Stadtstreicher angesteckt haben könnten, geschweige denn, dass wir wüssten, wie die Seuche ins Internat gelangt ist.“


    „Es wird unsere Aufgabe sein, das herauszufinden“, sagte Cordes.
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    Hollander hatte Robert und Judith in die Klinik gebeten, um mit ihnen die neuesten Forschungsergebnisse zu besprechen. Inzwischen arbeiteten fünf weitere Labors der Stadt an der Erforschung des Virus, und drei internationale Institute hatten Blutproben mit dem Erreger angefordert.


    In den Straßen trugen die ersten Passanten Atemschutz.


    Die Zeitungen gaben täglich Empfehlungen, wie man eine Ansteckung verhindern konnte.


    Viren waren nur auf lebenden Zellen vermehrungsfähig. Viren wurden durch Hitze, Desinfektionsmittel und Lösungsmittel zerstört.


    Diese Eigenschaften bewogen einige Leichtsinnige, sie für weniger gefährlich als Bakterien zu halten, da manche Bakterien selbst zehnminütiges Kochen überstanden.


    Aber die meisten Menschen verstanden doch den Ernst der Lage. Es gab jetzt einhundertsechsundvierzig Kranke in der Stadt. Außerhalb des Internats waren nur zwei neue Fälle aufgetreten, weil die Lehrer ihren kranken Schülern vorsorglich Stubenarrest verordnet hatten – ein Bäcker, der die Kantine belieferte, und ein zwölfjähriges Mädchen, dessen Schwester in der Küche arbeitete.


    Alle anderen Krankheitsfälle kamen aus der Umgebung der Charité, und Dr. Cordes von der Gesundheitsbehörde versuchte immer noch, der Epidemie durch die Isolierung verdächtiger Kontaktpersonen Herr zu werden.


    „Wir sind ein gutes Stück damit vorangekommen, die verschiedenen Mutationsformen des Virus zu analysieren“, erklärte Hollander. „Die Sicherung, die Frank eingebaut hatte, um das X-Virus unschädlich zu machen, scheint nicht zu funktionieren, weil das Informationsstück aus der Masern-RNS bei der Arbeit in der Zelle umgeformt wird.


    Also kann das Immunsystem die Daten nicht wiedererkennen.“


    „Was denn, das ist der Grund, warum keine Antikörperreaktion stattfindet?“, fragte Robert verblüfft.


    „Ihr wisst ja schon vom HIV-Virus, dass die Markierungen, die den Antikörpern des Immunsystems zur Feinderkennung dienen, sich bei dieser Art im Schnellverfahren ändern. Wir haben bereits drei veränderte Komponenten isoliert – und es könnten noch ein paar mehr werden, nach dem gegenwärtigen Stand der Analyse.“


    „Unser Masern-Epitop bleibt also nicht stabil“, sagte Robert nachdenklich. „Das ist des Rätsels Lösung ...“


    „Nicht allein. Franks Ansatz war auch in anderer Hinsicht fragwürdig, soviel haben wir inzwischen herausgefunden.


    Ich bezweifele, ob es wirklich der geniale Griff zum Sieg über die Erkältungskrankheiten gewesen wäre, wie er geglaubt hat, von der Gefährlichkeit des Erregers mal ganz abgesehen.


    Laut Franks Theorie sollte folgendes passieren:


    Das modifizierte Aids-Virus würde sich der Zellen bemächtigen, die gerade vom Influenza-Virus nach dem eigenen Code umprogrammiert wurden. Es lagerte seine Information in der Zelle ab, und bei der anschließenden Erbgutverschmelzung gelangte auch das Stück Code aus dem Masernvirus in das Grippevirus. Der Körper würde darauf seine Antikörper gegen Masern aktivieren und beide Virusarten außer Gefecht setzen, die kranke Zelle also als Einheit ansehen.


    Tatsächlich aber scheint es fraglich zu sein, ob überhaupt beide Viren in die Zelle gelangen. Ist die Zelle schon vom Influenza-Virus besetzt, hat das X-Virus keine Chance mehr. Ist das X-Virus am Zuge, geht nichts mehr für das Influenza-Virus.“


    „Soviel ich weiß, ist Frank bei den Untersuchungen zu ganz anderen Ergebnissen gekommen?“, erkundigte sich Robert.


    „Dann muss er seine Daten falsch interpretiert haben.“


    „Judith und ich haben darüber nachgedacht, wie man das Virus unschädlich machen könnte. Was halten Sie davon, nach einer Schwachstelle für chemische Attacken auf den Rezeptor suchen?“, fragte Robert. „Dann verlöre das X-Virus seine Fähigkeit, an den Zellen anzudocken.“


    „Das sind die gleichen Überlegungen, die jetzt auch von Hovanessian am Pariser Institut Pasteur angestellt werden“, sagte Hollander. „Aber so lange können wir nicht warten. Vielleicht findet man sogar nie einen chemischen Ansatzpunkt.


    Wir haben hier draußen vor der Klinik fast täglich neue Ansteckungsfälle, die meisten unter Stadtstreichern, als sei diese Personengruppe besonders anfällig.


    Als die Mauer fiel, haben sie das Niemandsland und die leerstehenden Gebäude am Todesstreifen besetzt, aber das erklärt natürlich nicht, warum es einen so deutlichen Schwerpunkt für die Infektionen gibt. Schließlich ging die Mauer durch ganz Berlin. Stadtstreicher sind zwar weniger mobil, als man gemeinhin glaubt, sie bevorzugen die altbekannten Plätze, weil ihnen das eine Art Heimatgefühl verschafft ...“


    „Und die neuen Erkrankungen kommen aus einem Radius von ein oder zwei Kilometern rund um die Klinik?“, unterbrach ihn Robert.


    „Wir haben alle Sicherheitsvorkehrungen überprüft. An der Abluftanlage und am Mülltransport kann es nicht liegen. Die Quarantänestation ist dicht. Wir hatten auch keinen weiteren Ansteckungsfall unter dem Personal, weil jetzt nur noch mit Mundschutz gearbeitet wird und die Hygienevorschriften noch einmal verschärft worden sind.“


    „Was ist mit dem Mädchen – der Ceylonesin, die man aus Amsterdam überführt hat?“, fragte Robert.


    „Es geht ihr den Umständen entsprechend gut. Nam zeigt keine starken Krankheitssymptom. Ihr Abwehrsystem ist in ausgezeichnetem Zustand.“


    „Aber Sie können sie auch nicht entlassen, oder?“


    „Weil sie andere mit schwächeren Abwehrkräften anstecken würde.“


    Robert ging zum Fenster und sah auf den Hof der Klinik. Krankenwagen kamen die steile Einfahrt herauf, und ein kleinerer Wagen mit Blaulicht hielt vor den Stufen des Portals. Dazwischen bewegten sich Besucher; einige von ihnen trugen einen Atemschutz aus heller Baumwolle.


    Der Verkauf solcher Atemmasken war in den letzten Tagen um das Tausendfache gestiegen. Die kleine Produktionsfirma in Brandenburg kam kaum noch mit der Herstellung nach.


    „Er ist irgendwo da draußen“, sagte Robert. „Das ist des Rätsels Lösung ... Solomon Baranaike ist wegen seiner Freundin Nam nach Berlin zurückgekehrt! Und weil er in Hotels und Pensionen zu leicht von der Polizei entdeckt würde, hält er sich unter den Stadtstreichern versteckt.“


    „Sie meinen, Baranaike ist für die Ansteckungsfälle verantwortlich?“, fragte Hollander.


    „Die meisten Menschen werden nach der Ansteckung durch das Virus so außer Gefecht gesetzt, dass sie kaum noch Gelegenheiten haben, andere anzustecken, von nächsten Verwandten und Personen, die sie versorgen, einmal abgesehen. Sie sind viel zu schwach auf den Beinen, um auf die Straße zu gehen. Baranaike ist Virusträger, aber ihm macht die Krankheit weniger zu schaffen als anderen.“


    „Sie glauben, er ist der ideale Infektionsherd? Ja, das wäre eine plausible Erklärung ...“


    „Sicher nicht der einzige, der andere anstecken könnte, ohne besonders krank zu wirken. Es gibt bestimmt noch mehr Menschen, die genauso auf das Virus reagieren wie er. Aber anscheinend hatten wir bisher Glück.“


    „Dann sollten wir Baranaike schleunigst finden...“


    


    Dass Stadtstreicher besonders anfällig für die Infektion waren, hatte sich inzwischen auch in jenen Kreisen herumgesprochen, die einen Atemschutz eher als Ausdruck übersteigerter Hypochondrie ansahen.


    Ein Pennbruder war bei dem Versuch erschossen worden, in eine Villa nahe der Charité einzusteigen. Er hatte wegen der heruntergelassenen Rollläden geglaubt, der Besitzer sei im Urlaub. Doch das Haus war nur so gut gesichert gewesen, weil die Angst vor Ansteckung ständig zunahm.


    Im Süden und Westen der Stadt wurde von den ersten Bürgerwehren berichtet, ehrbaren Anwohnern – Geschäftsleuten, Angestellten, wohlhabenden Pensionären –, die Stadtstreicher nachts mit Knüppeln und Gasrevolvern jagten, um sie aus Parks und leerstehenden Häusern zu vertreiben.


    Die Zeitungen wiesen vergeblich darauf hin, dass die Krankheit jeden treffen konnte und nicht nur von den Ärmsten der Armen verbreitet wurde. Manche nannten sie „Polackenseuche“, wegen der Schwarzhändler aus Polen, andere „Russenvirus“, weil der russischen Mafia alles zuzutrauen war, und einige glaubten immer noch, sie sei von Asylanten aus Sri Lanka eingeschleppt worden.


    Die wirtschaftlichen Einbußen durch ausbleibenden Tourismus und schleppende Handelsbeziehungen waren beträchtlich. Es gab täglich Stornierungen von Flügen und Hotels. Die Restaurants der Stadt verzeichneten Umsatzrückgänge von dreißig bis vierzig Prozent, Busse und Bahnen um die Hälfte, weil enge Räume mit Menschenansammlungen als besonders gefährlich galten.


    Augsburger hatte eine Polizeigruppe zusammenstellen lassen, die Baranaike finden sollte.


    An diesem Morgen besprach er ihren Plan mit dem Leiter der Einsatzgruppe, einem jungen Polizeibeamten namens Wolters, der erst kürzlich aus der Terrorismusfahndung nach Berlin versetzt worden war.


    Augsburger mochte seine verbissene Ausstrahlung nicht, seine zu Schlitzen verengten Augen, die so hart und unnachsichtig dreinblicken konnten, dass man sich unwillkürlich fragte, ob man nicht vielleicht selber etwas auf dem Kerbholz hatte, das in seine Zuständigkeit fiel.


    Außerdem schien er ein wenig zu verliebt in seine eigene Cleverness zu sein.


    Aber Wolters war der beste Mann, den man für diese Aufgabe finden konnte, weil er mehr Tricks kannte als jeder andere.


    Augsburger breitete einen Stadtplan auf dem Schreibtisch aus. „Wegen der Ansteckungsfälle können wir ziemlich genau bestimmen, wo sich Baranaike aufhält“, sagte er. „Nämlich in der Gegend zwischen Bahnhof Friedrichstraße, Lehrter Stadtbahnhof und Rudolf-Virchow-Krankenhaus.“


    „Wenn Sie mich fragen, hält er sich in den Abbruchhäusern um den Nordbahnhof versteckt, weil da die Fluchtmöglichkeiten am besten sind. Weiß man, ob er eine Waffe besitzt?“


    „Nein. Aber er wird in Colombo wegen Mordes gesucht und hat bei seinem Ausbruch aus dem Asylantenheim einen Polizisten niedergeschlagen.“


    „Wir werden ihn mit einem gezielten Schuss außer Gefecht setzen – falls das notwendig ist“, erklärte Wolters. „Er hat gegen die Gesetze verstoßen. Er ist eine Gefahr für die Gesellschaft.“
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    Sie näherten sich den Abbruchhäusern am Nordbahnhof mit drei Zivilfahrzeugen. In jedem Wagen saßen vier ausgebildete Scharfschützen und Spezialisten für den Nahkampf.


    „Nahkampf“ bedeutete, dass sie außer Kampftechniken wie Judo oder Karate auch den Kampf Mann gegen Mann mit dem Messer der Hand beherrschten – und das genauso in engen Korridoren und Treppenhäusern wie auf Häuserdächern …


    Augsburger hatte ihnen eingeschärft, sich auf gar keinen Fall in ein Handgemenge mit Baranaike einzulassen, weil die Gefahr einer Infektion zu groß sei.


    Er fragte sich, wie Wolters Leute das wohl auslegen würden – hoffentlich nicht als Freibrief für den gezielten Todesschuss?


    Wolters hatte neben ihm auf dem Beifahrersitz die Augen geschlossen. Er öffnete sie erst wieder, als sie hielten. Die Fenster an der Fassade waren vollständig mit Brettern vernagelt.


    Das Gebäude hatte früher eine Versicherungsgesellschaft beherbergt, war dann aber wegen gefährlicher Bauschäden geräumt worden. Seit den Zeiten der SED-Herrschaft stritt man darüber, ob die Risse im Beton auf Probebohrungen der benachbarten Baustelle oder einen Fehler in der Statik zurückzuführen seien.


    Inzwischen fehlte eines der Eisenbleche, die den Eingang versperrten, und die ehemalige Leipziger Allianz war immer mehr zu einem Anlaufort seltsamer Existenzen geworden – polnischen Schwarzhändlern, Asylanten aus Rumänien und Bulgarien, türkischen Drogenhändlern und Fixern und Strichern, die zu Besuch aus der Gegend um den Bahnhof Zoo kamen.


    Wolters verteilte Baranaikes Fahndungsfoto. „Berger mit zwei Mann zum Hintereingang. Solm die Front einschließlich der Kellerfenster bewachen. Müller, Sie kontrollieren den unterirdischen Durchgang zum Haus Nummer Dreiundzwanzig ...“


    Augsburger bewunderte seine durchdringende Stimme in der eiskalten Morgenluft. Er selbst hatte bei solchen Anlässen immer einen Frosch im Hals.


    Seit einiger Zeit war den Behörden bekannt, dass man eine Wand zum Nachbarhaus durchbrochen hatte. Sie diente als Fluchtweg bei Polizeikontrollen. Ein Wachmann, der für kurze Zeit von der Verwaltungsgesellschaft für das Grundstück abgestellt worden war, lag immer noch mit Kieferbruch im Krankenhaus, weil sich zwei Bulgaren den Weg mit Baseballschlägern freigekämpft hatten.


    Im Flur kam ihnen ein hüstelnder alter Mann entgegen, der drei Flaschen Rotwein trug. Er war so überrascht, als er die Beamten sah, dass er entsetzt an die Wand zurückwich.


    Wolters fasste nach seinem Mantelrevers und zog ihn zu sich heran. „Wie viele von euch sind da unten im Keller?“, fragte er.


    Der Mann hüstelte ihm ins Gesicht.


    „Nehmen Sie sich vor ihm in acht“, warnte Augsburger. „Das hört sich nicht gut an, vielleicht ist er krank ...“


    „Wir sind alle krank“, sagte der Alte. „Die Schwindsucht geht um bei uns. Der Keller ist voller Leichen.“


    „Kennen Sie diesen Mann?“, fragte Wolters und zeigte ihm das Fahndungsfoto. „Ein Ceylonese. Er wird wegen Mordes gesucht.“


    „Nein.“


    „Versuchen Sie sich zu erinnern. Wie viele Personen mit dunkler Hautfarbe gibt es in der Gegend?“


    „Ich weiß nicht, drei oder vier.“


    „Heißt einer von ihnen Solomon? Solomon Baranaike? Oder Reykanawa?“


    „Keine Ahnung, fragen Sie doch die Leichen im Keller“, sagte der Mann und riss sich los. „Hier entlang, Vorsicht, in den Stufen ist ein Loch ...“


    Der erste Tote, den sie sahen, lag zusammengekrümmt vor der Eisentür des Heizungskellers. Er war weiß und etwa dreißig Jahre alt.


    „Das ist Albert, der Artist. Den hat’s schon vorgestern Abend erwischt“, sagte der alte Mann.


    „Warum benachrichtigen Sie nicht die Polizei, wenn jemand stirbt?“, fragte Augsburger.


    „Glauben Sie denn, das würde etwas ändern? Es ist eine Epidemie. Niemand hat ein Mittel dagegen. Die Polizei gehört nicht zu unseren Freunden, sie würde uns nur verprügeln und aus dem Viertel jagen.“


    „Unglaublich ...“, sagte Augsburger, als er die Tür zum benachbarten Kellerraum geöffnet hatte.


    Wenige Meter vom Kellerfenster entfernt lagen drei weitere Leichen, zwei alte Männer und eine Frau. Die Frau hatte ein Bündel voller Kleidung neben sich liegen; ihre rechte Hand umkrampfte im Todeskampf die Trageschnur, als sei es ein besonders kostbares Gut. Er leuchtete ihr mit der Taschenlampe ins Gesicht.


    „Wo halten sich die Lebenden versteckt?“, fragte Wolters.


    „In der Tiefgarage nebenan – unter dem Lüftungsschacht, wo man nachts ein Feuer anzünden kann. Ich bin nur hier, weil der Eingang des anderen Hauses jetzt zugemauert ist.“


    „Gut, führen Sie uns dort hin. Aber kein Wort zu den anderen, verstanden? Und halten Sie gefälligst die Hand vor den Mund beim Husten!“


    Die Garage, in die der alte Mann sie brachte, sah aus wie ein großer Schlafsaal. Augsburger rieb sich verwundert die Augen. Auf Matratzen und Gepäckstücken lagen oder saßen gut vierzig Personen, meist ältere Männer in schäbiger Kleidung, aber es waren auch einige Jüngere darunter. In der Luft hing ein ständiges Hüsteln wie auf einer Krankenstation. Wolters Leute bezogen an den beiden Türen Posten.


    „Also, mal hergehört!“, sagte Wolters und stieg auf einen der Stühle. „Wir suchen jemanden namens Solomon, einen Ceylonesen. Die anderen haben nichts von uns zu befürchten ...“


    „Der verdammte Ceylonese lebt jetzt im Dachgeschoss nebenan“, sagte eine Frau in der Menge. „Passen Sie lieber auf, er hat eine Waffe.“


    „Ja, schießen Sie ihn ab wie einen räudigen Hund“, mischte sich ein anderer ein. „Solomon glaubt, er könnte hier den Boss spielen. Er betrügt beim Kartenspiel und verlangt von uns, dass wir seine Freundin aus der Charité befreien.“


    „Das ist er“, nickte Augsburger. „Das ist unser Mann. Wer kennt den Weg ins Dachgeschoss? Gibt es noch ein zweites Treppenhaus?“


    Ein junger Bursche in kariertem Hemd hob zögernd die Hand. Er sprach mit tschechischem Akzent und hatte ein Glasauge. Seine Bewegungen waren fahrig, als leide er unter Drogenentzug.


    „Ich habe drei Tage mit Solomon zusammengelebt.“


    „Gut, bringen Sie uns zu ihm“, sagte Wolters.


    Als sie in der Etage unter dem Dachgeschoss waren, schärfte er ihm ein, Baranaike aus der Wohnung in den Flur zu locken, weil sie ihn dort leichter überwältigen konnten. „Sagen Sie ihm einfach, Sie hätten ein paar Elektrogeräte vom Güterbahnhof organisiert. Die Kartons ständen an der Treppe.“


    Augsburger hängte dem Tschechen seine Jacke über, weil er vor Kälte zitterte und das vielleicht Baranaikes Verdacht erregt hätte. Wolters postierte zwei Mann in den Zimmern vor seiner Tür und zwei am Ende des Gangs. Die anderen zogen sich hinter den Treppenabsatz zurück. „Wir sind zu viele, wir behindern uns sonst gegenseitig“, sagte er. Dann ließ er den Tschechen an Baranaikes Tür klopfen.


    „Wer ist draußen?“, fragte eine Stimme hinter der Tür, als er zum zweitenmal geklopft hatte ... gefolgt von einem langen Hustenanfall.


    „Ich bin’s, Kwapil, der Tscheche.“


    „Was willst du?“


    „Ich hab am Güterbahnhof ein paar Videogeräte organisiert.“


    „Na und? Was geht mich das an?“


    „Wenn du sie für mich verkaufst, geb' ich dir zehn Prozent ...“


    „Zehn Prozent sind ein Witz.“ Die Tür flog auf und Baranaike erschien in den Türöffnung. „Fünfundzwanzig wären das mindeste bei meinem Risiko. Und du müsstest mir dafür helfen, meine Freundin Nam aus der Klinik zu holen.“ Er sah misstrauisch in den Flur. „Wo ist das Zeug denn?“


    „An der Treppe. Ich weiß nicht, wo ich die Kartons lassen soll.“


    „Du kannst sie bis zum Verkauf bei mir einschließen“, sagte Baranaike und zeigte ihm seinen Wohnungsschlüssel. „Ich hab ein neues Schloss eingebaut.“


    Als er die Nachbartür passiert hatte, rief eine Stimme vom Ende des Korridors:


    „Stehen bleiben, Baranaike – und die Hände in den Nacken!“


    Gleich darauf tauchten am Treppenabsatz Polizeibeamte mit entsicherten Waffen auf.


    Aber Baranaike war schneller. Er versetzte dem Tschechen einen Stoß, um ihn in die Schusslinie zu manövrieren, und verschwand blitzschnell durch den benachbarten Eingang. Die Tür fiel hinter ihm ins Schloss. Einen Augenblick später hörten sie drinnen Glas splittern.


    „Aufbrechen ...!“, befahl Wolters. Man sah ihm den Ärger darüber an, dass er diese Fluchtmöglichkeit übersehen hatte. Offenbar war die Tür nur angelehnt gewesen.


    Einer der Beamten zog ein kurzstieliges Beil aus dem Futteral an seinem Gürtel und begann damit das Türschloss zu bearbeiten. Aber Wolters ging die Arbeit zu langsam voran, er warf sich mit seinem ganzen Körpergewicht gegen die Tür, bis das Holz splitterte.


    Als sie das Fenster erreicht hatten, lief Baranaike schon über das Vordach zur Fassade des Hauses.


    „Stehen bleiben!“ Wolters gab einen Warnschuss in die Luft ab. Baranaike drehte nur kurz den Kopf und setzte seinen Weg unbeirrt in Richtung Dachrand fort.


    „Gibt es da draußen eine Feuerleiter oder Treppe?“, fragte Wolters den Tschechen.


    „Nein, nur einen Sims, auf dem man das Haus umrunden kann. Auf die Weise sind wir schon mal vor ein paar verrückt gewordenen Polen bis zum Dach des Anbaus geflohen.“


    „Na, phantastisch ...“, sagte Wolters enttäuscht. „Er ist uns entwischt.“


    „Sie können ihn immer noch vom Treppenhausfenster in der zweiten Etage abfangen, wenn Sie sich beeilen.“


    Wolters und ein Scharfschütze mit Gewehr machten sofort auf dem Absatz kehrt; aber Augsburger folgte ihnen fast gemächlich, denn wenn Baranaike tatsächlich das ganze Bürohaus umrunden musste, um zum Dach des Anbaus zu gelangen, brauchte er dafür auf dem schmalen Sims mindestens drei Minuten.


    Als er unten war, standen Wolters und der Scharfschütze zurückgelehnt im Flur, um Solomon nahe genug herankommen zu lassen.


    Augsburger hörte Baranaikes keuchenden Atem. Dann sah er, wie Wolters den Arm des Beamten mit dem Gewehr zur Seite drückte.


    „Lassen Sie mich das machen ...“, sagte er, während er sich mit der Pistole aus dem Fenster lehnte. „Hallo, Baranaike, es ist aus. Kommen Sie ganz langsam zu mir herüber, ja?“


    Augsburger beugte sich gespannt nach vorn, um besser sehen zu können. Der Ceylonese war nur noch etwa fünf Meter von ihnen entfernt. Aber ein Ausdruck von Trotz und unbändigem Stolz erschien auf seinem Gesicht, als er die Pistole in Wolters Hand sah. Er spuckte verächtlich aus und machte auf dem Sims kehrt.


    „Bleiben Sie stehen, verdammt noch mal ...“


    Wolters gab einen Warnschuss über seinen Kopf ab. Man sah deutlich, dass er nicht getroffen war, denn die Kugel prallte mit sirrendem Ton von der Hochspannungsleitung ab. Aber der Knall und die sprühenden Funken aus dem Kabel ließen Solomon erschreckt innehalten ...


    Einen Moment lang sahen sie voller Entsetzen, dass sein rechtes Bein mit der gespenstischen Langsamkeit einer Zeitlupe ins Leere trat .....


    Dann verlor er endgültig den Halt und stürzte lautlos in die Tiefe. Augsburger hatte das Gefühl, jemand versuche ihm Magen und Eingeweide gleichzeitig aus dem Leib zu reißen, als er Solomons Körper tief unten mit dumpfem Knall aufschlagen hörte.


    Doch einen Augenblick später war es nur noch eine schwarze, weit entfernte Gestalt mit verdrehten Armen und Beinen auf dem grauen Asphalt der Straße.
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    Am Tage von Franks Beerdigung meldete das Fernsehen, die Epidemie sei nun endgültig außer Kontrolle geraten und beginne sich auch außerhalb des Stadtgebietes auszubreiten. Für Eingeweihte war das keine große Überraschung.


    Nach Professor Hollanders Überzeugung waren die im Seuchengesetz vorgeschriebenen Verhaltensmaßregeln nur sehr halbherzig befolgt worden. Er hatte drei Eingaben bei den Gesundheitsbehörden und beim Bürgermeister gemacht und auf alle nur vage Ausflüchte erhalten.


    Als sie den Friedhof verließen und in Richtung der parkenden Wagen gingen, sagte Robert:


    „Ich bin sicher, dass wir einen großen Fehler gemacht haben. Wir hätten schon bei Baranaikes Flucht die Presse mobilisieren müssen.“


    „Ja, möglicherweise wäre dann die Aufmerksamkeit groß genug gewesen, um Druck auf die Behörden auszuüben“, bestätigte Hollander.


    „Dr. Cordes ist ganz unserer Meinung, dass Solomon Baranaike maßgeblich für die Ausbreitung der Seuche verantwortlich war“, erklärte Judith. „Man konnte noch ein paar andere Ansteckungswege rekonstruieren.


    Der eine führt aus dem Heim über eine Prostituierte, die ihren unehelichen Sohn im Internat besucht hat, nach Konradshöhe. Der andere geht von Müller, dem Heimleiter, nach Magdeburg, wo die Familie seiner Schwester lebt.“


    „Was glauben Sie, Professor, wird jetzt geschehen?“, fragte Robert. Er sah irritiert zur anderen Straßenseite.


    Im Eingang des Polizeireviers hing ein Fahndungsplakat von Dr. Glanz. Das Foto kam ihm nicht sehr glücklich oder gelungen vor. Anders als sonst trug Glanz keine Brille darauf, und sein stechender Blick und die dunklen Schatten um seine Augen verliehen ihm ein wenig vom Charisma eines Frauenmörders.


    Hollander schloss die Tür seines Wagens auf und warf seinen Hut auf den Beifahrersitz.


    „Wir stehen vor dem Ausbruch der größten Seuche seit dem Mittelalter, höchstens noch vergleichbar der Grippeepidemie am Anfang dieses Jahrhunderts, als über zwanzig Millionen Menschen starben.“ Er blickte so gleichmütig drein bei diesen Worten wie jemand, dem schon vor langer Zeit die letzten Illusionen abhanden gekommen waren.


    „Großer Gott“, sagte Judith bleich. „Sollten wir dann nicht schleunigst irgend etwas unternehmen?“


    „Fragt sich bloß was. Wir arbeiten Tag und Nacht daran, einen Angriffspunkt zu finden, um das Virus unschädlich zu machen oder doch wenigstens in seiner Ausbreitung zu hemmen. Sieht ganz so aus, als wären wir damit genauso erfolglos wie beim HIV-Virus.“


    „Wir haben noch zu niemandem darüber gesprochen, Professor“, meinte Robert nachdenklich. „Aber dieser Baranaike hat Judith kurz vor seiner Flucht auf den Mund geküsst – und sie ist immer noch nicht erkrankt.


    Ich frage mich, ob wir nicht versuchen sollten, ihre Antikörper zu isolieren. Vielleicht verschafft uns das mehr Klarheit über eine wirkungsvolle Strategie gegen das Virus.“


    „Selbst wenn wir damit Erfolg hätten, wer garantiert uns denn, dass ihre Antikörper bei verschiedenen Mutationsformen wirksam sind?


    Ich sagte ja schon, dass sich die Markierungen, die den Antikörpern des Immunsystems zur Feinderkennung dienen, mit geradezu mörderischer Geschwindigkeit verändern. Etwa zwanzig Prozent der Erbinformationen bleiben dabei unverändert, siebzig Prozent mutieren nur langsam, und der Rest ist leider genau die Eiweißhülle, auf die es beim Immunsystem ankommt.“


    „Aber wir könnten es trotzdem versuchen, oder?“


    „Ja, natürlich.“ Hollander lächelte nachsichtig. „Wenn Sie jetzt gleich in die Klinik fahren, Judith, werden wir noch heute Nachmittag mit der Analyse Ihres Blutes beginnen.“


    


    Robert hatte sich vorgenommen, keine Möglichkeit mehr auszulassen, die Öffentlichkeit zu mobilisieren.


    Er fuhr in die Innenstadt, um Anna zu besuchen. Auf den Straßen bewegte sich an diesem Tage ungewöhnlich viel Militär, endlos scheinende Kolonnen von Lastwagen mit Soldaten, Jeeps und leichten Kampfpanzern, als finde irgendwo eine große Militärübung statt.


    Und in den Seitenstraßen warteten Mannschaftswagen der Polizei, vielleicht, um einzugreifen, falls es zu Verkehrsproblemen kam.


    Annas Vater arbeitete als Redakteur beim Nachrichtenmagazin. Es konnte nicht schwer für sie sein, einen Termin mit ihm zu vereinbaren. Robert sagte sich, dass man über das Fernsehen genügend viele Menschen erreichen würde, um der Öffentlichkeit den Ernst der Lage klarzumachen.


    Aber als er Fromm im Büro gegenübersaß – Anna war ans Fenster gegangen und beobachtete die Absperrungen auf dem Autobahnring –, überkam ihn wieder das gleiche Gefühl der Ohnmacht oder Unzulänglichkeit, das er immer hatte, wenn er Laien begreiflich zu machen versuchte, wie gering die Chancen waren, einen Impfstoff gegen das Virus zu entwickeln.


    Annas Vater gehörte zu jener Spezies unverbesserlicher Optimisten, die sich einfach nicht vorstellen konnten, dass man zwar zum Mond flog, Embryos klonte und ein paar Millionen Transistoren auf der Größe eines Fingernagels unterbrachte, aber bei einem ständig mutierenden Virus die Waffen strecken musste.


    Es war für einen Laien schon schwierig, zu verstehen, warum es keine medikamentöse Therapie gegen Viren gab. Entweder wurde der Körper selber damit fertig, oder das Virus multiplizierte sich ungehemmt weiter, falls es nicht durch einen Defekt in der eigenen Erbinformation unterging.


    „Was Sie mir erklären wollen, Robert, ist, dass wir alle blindlings in die Katastrophe steuern, oder?“, erkundigte er sich so verständnisvoll, als gehe es darum, einen religiösen Spinner zu besänftigen, der das Ende der Welt verkündete.


    „Die Regierung unternimmt jedenfalls nicht genug, um der Epidemie Herr zu werden.“


    „Was könnte ich denn Ihrer Meinung nach tun? Mich vor die Kamera setzen und den Zuschauern erklären, man solle lieber zu Hause bleiben? Oder gleich das Atmen einstellen?“


    „Es wird immer noch zu leichtsinnig mit der Krankheit umgegangen. Die meisten Menschen verzichten auf den Atemschutz, sie meiden keine größeren Menschenansammlungen, und sie geben sich weiter bei jeder Gelegenheit die Hand ...“


    „Sieh mal, was gerade unten auf der Straße vorgeht, Paps“, sagte Anna und zeigte aus dem Fenster. „Das Militär sperrt schon die Autobahn ...“


    „Unsinn, das ist sicher nur ein Waffentransport.“


    „Nein, drüben an der Autobahnauffahrt sind Panzer vorgefahren.“


    „Panzer?“, erkundigte er sich ungläubig und stand auf, um einen Blick aus dem Fenster zu werfen. „Ohne die Öffentlichkeit zu informieren? Das ist ja, als wenn wir uns plötzlich im Kriegszustand befänden.“


    Sie beobachteten eine Weile schweigend, wie die Panzer mit drohenden Geschützrohren entlang der Fahrbahn Position bezogen. Die Soldaten waren durchweg älter als Rekruten und trugen einen Atemschutz aus grauem Stoff. Ankommende Wagen wurden angehalten und ins Zentrum umgeleitet.


    „Sehen wir uns das doch mal aus der Nähe an“, schlug Robert vor. „Nehmen Sie Ihre Kamera mit – und ein Tonbandgerät? Dann haben Sie gleich Ihren Originalton für die Abendnachrichten ...“


    Um zur anderen Seite der Autobahn zu gelangen, mussten sie lediglich den Parkplatz überqueren. Von dort aus führte eine Fußgängerbrücke über die Fahrbahnen.


    Annas Vater entpuppte sich als resoluter Fragesteller, der sich nicht mit verschwommenen Antworten abspeisen ließ, nachdem er erst einmal in Fahrt gekommen war. Zwei uniformierte Fernmeldetechniker, die auf dem Parkplatz am Schaltkasten arbeiteten, erklärten ihm, es werde vielleicht bald Schwierigkeiten mit der örtlichen Stromversorgung geben.


    Dabei zeigte der eine vieldeutig grinsend zum Sendemast.


    „Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie die Ausfallstraßen absperren, ohne die Presse zu informieren“, sagte Fromm, während er auf den Offizier der Militärgruppe zusteuerte.


    Einer der Soldaten gab Robert und Anna ein Zeichen mit dem Gewehrlauf, zurückzubleiben, deshalb konnten sie nicht hören, was der Offizier auf Fromms Fragen antwortete. Aber Robert sah seinen heftig gestikulierenden Händen an, dass ihn die Antwort nicht überzeugte.


    „Robert!“, rief er ihm zu. „Kommen Sie mal her, ja? Hören Sie sich das an. Angeblich ist vor zwei Stunden der Ausnahmezustand über die Stadt verhängt worden ...“


    „Und mit welcher Begründung?“, fragte Robert.


    „Wir sind nicht befugt, darüber irgendwelche Kommentare abzugeben“, sagte der Offizier.


    „Warum hat niemand die Presse informiert?“, erkundigte sich Fromm.


    „Kein Kommentar.“


    „Aber der Ausnahmezustand ist offiziell?“


    „Bitte kehren Sie sofort ins Haus zurück und warten Sie weitere Anweisungen über den Radiosender ab.“


    „Handelt es sich vielleicht um einen politischen Umsturz?“


    "Ich werde meine Aufforderung nicht noch ein weiteres Mal wiederholen ...", sagte der Offizier.


    Einer der Soldaten drängte sie mit dem Gewehr zur Fußgängerbrücke zurück. „Tun Sie lieber, was er sagt“, murmelte er undeutlich durch seinen Mundschutz. „Sonst muss ich Gewalt anwenden.“


    


    „Sie wollten mit ihrem Überrumpelungsmanöver vermeiden, dass die Menschen wegen der Epidemie panikartig die Stadt verlassen“, sagte Robert, als sie wieder im Fromms Büro waren. „Sie haben erst einmal alles abgesperrt, um danach den Ausnahmezustand zu verkünden.“


    „Dann hat sich Ihr Besuch bei mir wohl erledigt“, stellte Annas Vater fest und gab Robert die Hand.


    


    Während er Anna nach Hause brachte, wurden überall die Straßen geräumt. Die meisten Soldaten waren freundlich und forderten sie lediglich mit eindringlicher Stimme auf, sofort in ihre Wohnungen zurückzukehren. Sie interessierten sich weder für ihre Ausweispiere noch für den Inhalt ihrer Taschen.


    Trotzdem kam der Einsatz so plötzlich und lief mit so gespenstischer Präzision ab, dass man sich ungläubig die Augen rieb.


    Vor ein paar Stunden noch war alles seinen gewohnten Gang gegangen, und außer ein paar Passanten mit Atemschutz, die von den weniger Vorsichtigen mitleidig belächelt wurden, hatte es nicht das geringste Anzeichen für eine Ausgangssperre gegeben.


    Lautsprecherwagen forderten die Passanten auf, umgehend in ihre Häuser zurückzukehren und die Anweisungen im Rundfunk zu befolgen. An den Straßenecken waren kleine Kontrollhäuschen errichtet, in denen Posten mit Maschinenpistolen standen.


    Über manchen Wohnblocks kreisten Hubschrauber, und als die Dunkelheit hereinbrach, kontrollierten ihre Scheinwerfer Plätze und Innenhöfe. Trotz des Ausgehverbots sah man überall Gruppen von diskutierenden Menschen, die sich nicht an die Vorschriften hielten.


    Einige hatten kleine Feuer angezündet und tranken Bier und Schnaps aus mitgebrachten Flaschen.


    Irgendwo in einem der Hinterhöfe fiel ein Schuss und Hunde bellten, als Robert sein Wohnhaus erreichte. Danach war wieder Ruhe.


    Er sah, dass gegenüber in den Fenstern des Labors noch Licht brannte, deshalb beschloss er, erst einmal nach dem Rechten zu sehen, bevor er in seine Wohnung ging.


    Doktor Johnson und Judith saßen an Franks Arbeitstisch und sahen seine Unterlagen durch. In der Ecke lief ein tragbarer Fernseher.


    „Wir halten gerade Kriegsrat ab“, sagte Doktor Johnson.


    Er legte Franks Papiere ins Schreibtischfach zurück und wandte sich auf dem Drehstuhl nach ihm um.


    „Ein großer Teil Berlins ist heute Abend zum Seuchengebiet erklärt worden. Man hat sich zu diesem Schritt entschlossen, weil die Quarantäneabteilungen der Krankenhäuser keine Patienten mehr aufnehmen können.“


    „Das bedeutet, wir sind vom Rest der Welt abgeschnitten“, erklärte Judith. „Die Stadt ist zu einer einzigen großen Quarantänestation geworden.“


    „Noch nicht die ganze Stadt, erst ein Teil.“


    „Aber das wäre ja so gut wie eine wirtschaftliche Bankrotterklärung?“, fragte Robert.


    „Sie haben wohl eine Schaden-Nutzen-Abwägung vorgenommen“, bestätigte Johnson. „Es ist jetzt klar, dass sich die Seuche sonst auf das ganze Bundesgebiet ausgebreitet hätte. Andere europäische Staaten drohen schon damit, ihre Grenzen dichtzumachen. In den Niederlanden gibt es zwei Ansteckungsfälle und in Belgien einen.“


    „Solomon Baranaike ...“


    „Ich frage mich bloß, wie man die Versorgung der Bevölkerung sicherstellen will“, sagte Judith. „Die Geschäfte sind wegen der Ansteckungsgefahr geschlossen. Man hofft, dass sich die Epidemie bei mangelndem Kontakt der Menschen untereinander von selber totläuft.“


    „Sie könnte dadurch zum Stillstand kommen“, bestätigte Doktor Johnson. „Wahrscheinlich werden sie uns aus der Luft versorgen, wenn die Depots der Stadt aufgebraucht sind. Wie während der Berlinblockade.“


    „Und unsere Arbeit am Projekt Virus 31?“, fragte Robert.


    „Eingestellt, um jeden Kontakt zu vermeiden. Das gilt für uns genauso wie für andere Firmen. Ich habe vor einer Stunde einen Anruf von Dr. Cordes bekommen.“


    „Aber gerade jetzt wäre es doch wichtig, dass alle Labors und Institute, die dazu in der Lage sind, an einer Lösung arbeiten.“


    „Außerhalb des Quarantänegebietes, ja“, bestätigte Johnson. „Wir bleiben außen vor. Von uns will man nur noch hören, dass wie die Epidemie bei geschlossenen Fenstern und Türen überlebt haben.“


    „Aber wir werden uns nicht daran halten, Doktor?“


    „Wir könnten illegal weiterarbeiten. Ich für meinen Teil werde das auch tun. Ich werde nicht warten, bis sich das Virus durchs Schlüsselloch hereinschleicht. Allerdings hat man uns gerade mitgeteilt, dass es für das Arbeitsverbot strenge Kontrollen geben wird.“


    „Die Ausgangssperre mag ja noch ihren Sinn haben, aber beim Arbeitsverbot schießt man doch etwas übers Ziel hinaus, finde ich, jedenfalls, was die kleineren Betriebe anbelangt.“


    „Das hängt nun mal eng miteinander zusammen. Angestellte und Arbeiter haben Arbeitswege.


    „Es herrscht fast so etwas wie Kriegsrecht, Robert“, sagte Judith. „Der Ausnahmezustand in dieser Form ist gleichbedeutend mit dem Kriegsrecht, behauptet man, auch wenn er nicht so genannt wird. Sie können dich standrechtlich erschießen, wenn du die öffentliche Sicherheit gefährdest.“


    „Um uns einzuschüchtern, meinst du? Meines Wissens wird der Katastrophennotstand durch das Parlament kontrolliert. Es dürfen zwar Polizeikräfte anderer Bundesländer und Militär eingesetzt werden, aber von Kriegsrecht kann dabei keine Rede sein.“


    „So weit werden sie schon nicht gehen“, beschwichtigte Doktor Johnson.


    „Bis jetzt hält sich noch kaum jemand an das Ausgehverbot“, sagte Robert und sah nachdenklich aus dem Fenster. „Die Straßen sind voller Menschen. Nur die Geschäfte haben geschlossen.“


    „Das wird in ein, zwei Tagen ganz anders aussehen.“
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    Robert hatte vom zuständigen Polizeiposten des Viertels einen Passierschein bekommen, um Judith in die Charité zu fahren, weil Professor Hollander durch eine vergleichende Blutuntersuchung herausfinden wollte, welche Antikörper sich nach der Infektion bei ihr gebildet hatten.


    Sein Institut war das einzige in der Stadt, das sich offiziell mit der Erforschung der Krankheit befassen durfte. Robert spürte, dass er selbst eine Infektion durchmachte.


    Sein Mund war trocken und das Atmen fiel ihm schwerer als sonst, aber er hatte weder Fieber noch Schüttelfrost, und seine Atemgeräusche klangen im Stethoskop schon fast wieder normal.


    Er hoffte, dass er genau wie Judith zu den wenigen gehörte, denen das Virus nichts oder fast nichts anhaben konnte.


    Die Stadt sah ungewohnt bedrohlich aus mit ihren Straßenbarrikaden und Polizeiposten und den paar Versorgungsfahrzeugen oder Pkw, deren Insassen einen Passierschein besaßen. Innerhalb kurzer Zeit schienen die Fensterscheiben und Schaufensterauslagen blind und grau geworden zu sein.


    Auf den parkenden Wagen lag Staub, Windböen trieb Papierfetzen und andere Abfälle durch die Straßen, und das Wetter mit seinem eintönig grauen Himmel, an dem nur im Osten manchmal einzelne gleißend silbrige Wolken standen, unterstützte noch den Eindruck, es sei eine andere, für viele tödliche Zeit angebrochen.


    Die Fernsehsendungen, die man von außerhalb des Gettos empfangen konnte, standen mit ihrem normalen Alltagsleben in merkwürdigem Gegensatz zum Leben in der Stadt.


    Es gab zwar täglich Berichte über den Stand der Seuche, und die Meldungen von Ansteckungen und Toten schienen verlässlicher zu sein als in den beiden noch arbeitenden Zeitungen. Aber das Leben draußen ging ohne große Veränderungen weiter.


    In München hatte es zwei Infektionsfälle gegeben, in Hamburg einen. Es sah fast so aus, als sei die Seuche noch rechtzeitig vor ihrer Ausbreitung über ganz Europa gestoppt worden.


    Robert nahm an, dass man die Anzahl der Todesfälle in der örtlichen Presse herunterspielte, um eine Panik unter der Bevölkerung und Ausbruchsversuche zu vermeiden.


    Dass es überhaupt noch Zeitungen gab, erschien ihm wie ein Wunder.


    Die gelben Wagen des Seuchendienstes tauchten jetzt immer häufiger in den Straßen auf, meist spät abends oder nachts, wenn die Menschen schliefen.


    Man stellte ein Pappschild mit einem schwarzen Kreuz ins Fenster, um den Wagen anzufordern.


    Aber viele Tote wurden nur bei den routinemäßigen Hauskontrollen gefunden.


    In einigen Stadtteilen hatte es bereits Plünderungen von Lebensmittelgeschäften gegeben. Es war erstaunlich, wie viele Personen widerrechtlich Waffen besaßen, und der Rundfunk und das Fernsehen meldeten fast täglich Fälle, in denen sich bewaffnete Zivilisten gegen Polizisten oder das Militär zur Wehr gesetzt hatten.


    In einem Fall hatte ein Mann sogar einen Polizeiposten, der ihn daran hindern wollte, seine Tochter in Pankow zu besuchen, mit einem Granatwerfer aus alten Beständen der ehemaligen DDR angegriffen.


    Auf dem Wege zur Charité sahen sie plötzlich in einer besonders düsteren Seitenstraße, in der fast alle Schaufensterscheiben wegen der Plünderungen vernagelt waren, einen Mann vorgebeugt durch den Torgang zum Marktplatz gehen. Robert stoppte abrupt am Fahrbahnrand.


    „War das da eben nicht Dr. Glanz?“, fragte er.


    Judith schien sich nicht ganz sicher zu sein. „Er sieht ihm zumindest sehr ähnlich ....“


    Sie stiegen aus und gingen zwischen ungeleerten Mülltonnen, in denen ein paar dreiste Ratten saßen, die Stufen zur Straße hinunter. Dr. Glanz – oder der Mann, den sie für ihn hielten – beugte sich über einen der Abfallcontainer am Marktplatz.


    Er sammelte Obst- und Gemüsereste, den angefaulten Abfällen nach zu urteilen, die er in eine Plastiktüte warf.


    „Hallo, Doktor“, sagte Robert, als sie dicht hinter ihm waren. „Das ist aber eine Überraschung ...“


    Dr. Glanz wandte sich zögernd nach ihnen um. Er trug keine Brille, genau wie auf dem Fahndungsplakat, vielleicht, weil er sie durch Kontaktlinsen ersetzt hatte, um nicht erkannt zu werden. Sein Haar war rötlichblond gefärbt.


    „Robert ...“


    „Wir haben Ihr Fahndungsplakat gesehen, Wassily.“


    „Frank und Sie beide haben uns diesen Ärger eingebrockt“, sagte Glanz missmutig. „Ohne Ihre dilettantischen Versuche, Gene zu manipulieren, wären wir nie in diese Lage gekommen.“


    „Und wenn Sie uns nicht das Material gestohlen hätten, erst recht nicht. Die Seuche konnte sich nur ausbreiten, weil Baranaike geflohen ist.“


    „Es war Sache der Polizei, das Heim zu bewachen. Dafür kann uns niemand die Verantwortung zuschieben.“


    „Na, wie auch immer. Was werden Sie jetzt tun, Wassily?“, fragte Robert.


    „Ich werde auf gar keinen Fall hier warten, bis uns alle die Pest geholt hat.“


    Seit erste Berichte über den "Gen-Unfall" aufgetaucht waren, sprach man nicht mehr von der „Polackenseuche“ oder dem „Russenvirus“, sondern nur noch von der „Pest“. Es gab bisher keinen Namen für diese besondere Art der Lungenentzündung.


    „Sie wollen Berlin verlassen? Soviel ich weiß, hat das Militär inzwischen das ganze Stadtgebiet mit einem Stacheldrahtzaun abgesperrt?“


    „Ja, ich war vorige Nacht mal draußen und hab mir die Sache angesehen. Das Gelände wird von starken Scheinwerfern angestrahlt und mit Infrarotmeldern kontrolliert. Es gibt sogar provisorische Wachtürme und einen Todesstreifen, auf dem Wachhunde laufen – wie in alten DDR-Zeiten“, fügte er verächtlich hinzu.


    „Dann wundert’s mich, dass Sie überhaupt noch einen Gedanken an Flucht verwenden?“


    „Mit Geld ist hier alles möglich“, sagte Glanz. „An den Stadtgrenzen treiben sich inzwischen genügend professionelle Fluchthelfer herum, die einen sicher nach draußen bringen. Die Geschichte scheint sich ständig zu wiederholen.


    Wenn ich genügend Geld hätte, wäre es kein Problem, das Getto zu verlassen.“


    „Und wie wollen Sie sich soviel Geld beschaffen?“


    „Na, dreimal dürfen Sie raten.“ Er lächelte nachsichtig. „Für Straßenraub bin ich schon zu alt, und unsere Banken haben leider geschlossen. Was bleibt mir da anderes übrig, als die Geschichte über Ihren misslungenen Genversuch an den Meistbietenden zu verkaufen.“


    „Was denn, Sie wollen ...?“


    „Bei den Zeitungen ist man sehr interessiert, die Story zu bringen. Die Sender würden’s auch machen, aber sie zahlen nicht so gut wie ein Boulevardblatt.“


    „Großer Gott, wissen Sie denn eigentlich, was das für uns bedeutet?“, fragte Judith. „Damit werden Sie uns dem Mob ausliefern. Man wird uns lynchen, weil man glaubt, wir seien für den Tod all der Menschen verantwortlich ...“


    „Und – sind Sie das nicht?“, fragte er.


    


    Nach diesem unerfreulichen Intermezzo war er schnell durch eine Toreinfahrt verschwunden, und als sie ihm auf den Hinterhof folgten, schien er wie vom Erdboden verschluckt zu sein. Robert ließ seinen Blick vergeblich über die Eingänge und Kellertreppen schweifen. Hinter einer großen Mülltonne bewegte sich der Schatten eines Menschen. Aber es war nur ein alter Mann, der händeringend an einer Atemlähmung starb.


    Überall, wo sich die Menschen trotz der Ausgangssperre versammelten – in Kneipen und Hinterzimmern, in den Kirchen, die plötzlich wieder so belebt waren wie schon seit Jahrzehnten nicht –, sah man dieses Bild eines händeringenden Menschen, der mit einem unsichtbaren Alp zu kämpfen schien, einem Gespenst, das die Hände nach seiner Kehle ausstreckte …


    Robert legte den Arm auf Judiths Schulter. „Lass uns hier verschwinden“, sagte er. „Selbst wenn wir Glanz wiederfinden, wir werden ihn nicht von seinem Plan abringen können.“
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    Die Charité glich einem Kriegslazarett. Weil die Krankenzimmer nicht mehr ausreichten, waren alle Gänge, selbst Abstellkammern und Lagerräume mit einfachen Feldbetten aus Militärbeständen belegt.


    Die Kranken lagen, saßen und standen in kleinen Gruppen zusammen – hustend, bleich, von Schüttelfrost und Atemnot geplagt oder mit vom Fieber geröteten Gesichtern. Manche hatten teilnahmslos die Augen geschlossen, als warteten sie nur noch auf den Tod.


    Andere diskutierten oder spielten Karten. Am erschreckendsten waren für einen Gesunden ihre Anfälle von plötzlicher Atemnot.


    Es gab zuwenig eiserne Lungen, obwohl ständig neues Gerät aus den USA und anderen hilfswilligen Staaten eingeflogen wurde.


    Die Luft war stickig und der Korridor, über den man zu Hollanders Ordinationszimmer gelangte, so überheizt, dass Robert schon nach wenigen Schritten der Schweiß ausbrach.


    Eine alte Frau streckte im Fieberwahn ihre Hand nach seinem Arm aus. Sie hustete ihm ins Gesicht und verlangte mit lauter Stimme, er solle sie nach Hause bringen.


    Er löste ihre verkrampften Finger vom Ärmel seines Mantels und ging eilig weiter.


    „Gott, wie furchtbar“, flüsterte Judith. „Ich könnte es hier keine Stunde lang aushalten …“


    Die Schwestern und Pfleger trugen ständig einen Atemschutz. Anscheinend reichte das bei genügender Vorsicht und Hygiene aus, um Ansteckungen zu verhindern. Aber in den überhitzten Gängen musste es eine Tortur sein, damit zu arbeiten.


    Professor Hollander hatte Judiths Antikörper gegen das Virus isolieren können. Das war eine bemerkenswerte wissenschaftliche Leistung in so kurzer Zeit und unter dem Druck der Umstände.


    Und er hatte auch herausgefunden, dass sie über die erstaunliche Fähigkeit verfügte, trotz der bisher bekannt gewordenen Mutationen auf den Epitopen der Eiweißmäntel – das waren die Markierungen, die den Antikörpern des Immunsystems zur Feinderkennung dienten – gesund zu bleiben. Ihr Immunsystem schien auf jeden dieser Angriffe eine Antwort zu finden.


    „Sie gehören zu den wenigen Glücklichen, Judith, von denen man annehmen kann, dass sie die Seuche überleben werden – die Mutter eines neuen Menschengeschlechts“, meinte er scherzend. „Damit will ich sagen, falls sich die Krankheit wie befürchtet weiter ausbreitet.“


    „Steht es denn so schlecht?“, fragte Robert.


    „Wir haben eben die neuesten Zahlen hereinbekommen. Rund fünfundzwanzigtausend Tote in der Stadt und etwa fünfzig bis sechzig Fälle draußen. Es gab die ersten Toten in Rom und New York. Man vermutet, dass es sich um illegal über die Grenze gegangene Flüchtlinge handelt.“


    „Großer Gott, ich wusste nicht, dass es so viele sind?“


    „Die Behörden haben bereits Hochrechnungen angestellt. Im kommenden Monat werden noch einmal fünfunddreißigtausend Tote erwartet. Heute Mittag wurde das Tragen eines Atemschutzes für alle Kranken und Gesunden angeordnet. Die Menschen halten sich nicht an das Ausgehverbot.


    Es ist, als wenn sie unter diesen Bedingungen erst recht die Gesellschaft der anderen suchten, ohne Rücksicht darauf, ob sie infiziert sind oder sich selber anstecken könnten. Nun gut, sie machen einen großen Bogen um jeden, der Symptome der Krankheit zeigt.


    Aber sie versammeln sich in Wohnungen und Kellern, auf Dachböden und Hinterhöfen, um zu diskutieren. Jeder glaubt, er habe ein Informationsdefizit, die Behörden hielten das wahre Ausmaß der Erkrankungen zurück, aber der Nachbar wisse vielleicht mehr darüber.“


    „Glauben Sie, dass Sie durch Judiths Blutanalysen ein Mittel gegen das Virus finden werden?“, fragte Robert.


    Professor Hollander schüttelte bekümmert den Kopf. „Nein, wenn ich ganz ehrlich bin. Wegen des ähnlichen Behandlungsprinzips wäre es wahrscheinlich auch der Sieg über Aids und andere Virusinfektionen. Wir dürfen nicht so unbescheiden sein, in wenigen Tagen das entdecken zu wollen, was Forscher überall auf der Welt seit Jahren vergeblich suchen.“


    Hollander hatte sich noch einmal Ralf Ortls Krankenunterlagen angesehen und eine tiefgefrorene Blutprobe mit den Ergebnissen der letzten Blutuntersuchungen verglichen.


    Das Virus schien tatsächlich für Ortls Lungenentzündung verantwortlich gewesen zu sein. Allerdings war das damals wegen der Umkehrung seines Andockmechanismus nicht vorhersehbar gewesen.


    „Unser Fehler war einfach, seine Erkrankung nicht mit diesem Virus in Zusammenhang zu bringen“, erklärte Hollander. „Wir haben übersehen, dass ein mutiertes Aids-Virus in einer anderen Art von Zellen als denen des Immunsystems auch zu völlig anderen Krankheitssymptomen führen könnte.


    Vielleicht“, sagte er nachdenklich, „ist das, was jetzt passiert, eine Warnung der Natur, es mit der Hybris des Wissenschaftlers nicht zu übertreiben und demütig einzugestehen, dass wir nicht gewusst, sondern nur geraten haben ...“


    


    Robert hatte Hollander nichts von seiner eigenen Infektion gesagt. Nach seinem Gefühl war er bereits wieder auf dem Wege der Besserung.


    Er hatte sein Blut im Labor analysiert. Seine Antikörper reagierten auf eine Virusvariante, die schwächere Krankheitssymptome verursachte. Auch die Zeitungen berichteten von einer etwas leichteren Verlaufsform, einem bereits wieder mutierten X-Virus, dessen Beschwerden mehr der Grippe als der Lungenentzündung glichen.


    Anscheinend besaßen manche Menschen gegen dieses weniger gefährliche Virus bereits Abwehrstoffe.


    Allerdings bedeutete das nicht, man könne nun hinsichtlich einer Infektion mit den gefährlicheren Verlaufsformen völlig unbesorgt sein.


    Es war wie ein Glücksspiel: Entsprachen die Informationen in der Eiweißhülle noch weitgehend denen, die vom Immunsystem erkannt wurden, war man geschützt. Hatten sie sich um winzige Bruchteile verändert, war das Immunsystem machtlos.


    Markus lag weiter unter der eisernen Lunge. Sein Immunsystem fand kein Mittel gegen die Krankheit.


    Robert wusste, dass Judith schwer den Gedanken ertragen konnte, er werde nur noch von Maschinen am Leben erhalten. Deshalb machte er gar keinen Versuch, mit ihr zusammen die Intensivstation zu besuchen, sondern beschränkte sich darauf, einen prüfenden Blick durch die Scheiben zu werfen.


    Er hatte lange genug Medizin studiert, um zu erkennen, dass die Ärzte wieder einmal um sein Leben kämpften.


    Robert wandte sich betroffen ab und kehrte zu Judith in den Besucherraum zurück.


    


    Während der nächsten Tage arbeiteten sie gemeinsam daran, eine Schwachstelle für chemische Attacken auf den Rezeptor zu finden.


    Das war ein fast aussichtsloses Unternehmen, denn das Mittel durfte nicht ins Erbmaterial der Zelle eingreifen, es sollte nur auf einen bestimmten Punkt aggressiv wirken, nämlich auf den Andockmechanismus des Virus. Dafür kamen Tausende von Substanzen in Frage.


    Robert befasste sich neuerdings auch mit der Heilkunst der Medizinmänner. Einige Indianerstämme im brasilianischen Urwald verfügten über eine Pflanze, die gegen den Herpesvirus wirksam war.


    Unter zehntausend geprüften Substanzen, so die Erfahrungen aus der Pharmakologie, fand sich nur eine, mit der sich therapeutisch etwas anfangen ließ. Andererseits gab es auf der Erde rund vierhunderttausend Pflanzen, und weniger als zehn Prozent davon waren jemals untersucht worden.


    Wenn die Inspekteure kamen, die in Werken und Betrieben die Einhaltung des Arbeitsverbotes kontrollierten – meist junge Soldaten, weil die Polizei schon genug mit Plünderern und Einbrechern zu tun hatte –, schafften sie es immer, ihre Arbeit rechtzeitig abzubrechen und verräterische Unterlagen vor ihnen zu verstecken.


    Doktor Johnson hatte von den Behörden eine Erlaubnis erwirkt, empfindliche Zellkulturen und laufende Versuche durch zwei bis drei Mitarbeiter betreuen zu lassen. Außerdem mussten seine trunksüchtigen Goldhamster versorgt werden.


    Das Ganze wurde als „Notdienst“ deklariert. Es war für Außenstehende praktisch unmöglich, zu erkennen, ob ihre Arbeit den im Erlaubnisschreiben definierten Tätigkeiten entsprach.


    Trotzdem verhielten sie sich sehr vorsichtig, weil die Strafen für Verstöße jetzt immer härter geahndet wurden.


    Nach dem Seuchengesetz konnten die Grundrechte in diesem fortgeschrittenen Stadium der Epidemie beliebig außer Kraft gesetzt werden – das Recht auf körperliche Unversehrtheit, auf Freizügigkeit und auf Wohnung und Arbeit –, und die Schnellgerichte, die jetzt über Verstöße zu urteilen hatten, sahen sich immer öfter veranlasst, wegen zunehmender Disziplinlosigkeit die Höchststrafe zu verordnen.


    Fast jeder verstieß in irgendeiner Weise gegen die Vorschriften, sei es, dass er trotz des Verbotes mit anderen zusammentraf oder dass er in die Wohnungen Verstorbener eindrang, um sich zu bereichern. Während des Zweiten Weltkriegs hatten die Bombenangriffe auf deutsche Städte oft dazu geführt, dass sich die Menschen enger zusammenschlossen und einander halfen.


    Während der Epidemie dagegen schien fast jeder nur an sein eigenes Überleben zu denken.


    Das Virus war ein unsichtbarer Feind, man sah und hörte es nicht kommen wie die Flugzeuge, die ihre Bombenlast abwarfen, und anscheinend war diese ungreifbare Bedrohung dem Gemeinschaftsgefühl wenig förderlich und begünstigte die Haltung, alle Skrupel fallenzulassen.


    Das Geld hatte nichts von seinem Wert verloren. Wer genügend davon besaß, konnte sich hinter einem Wall aus Vorsichtsmaßnahmen verschanzen: gepanzerten Türen, Videokameras und Luftschleusen, die einen direkten Kontakt mit Infizierten verhinderten.


    Trotz der geschlossenen Läden und der kargen Lebensmittelrationen war auf dem Schwarzen Markt alles zu haben, selbst so ausgefallene Dinge wie französische Trüffel oder frische kalifornische Erdbeeren.


    Alkohol- und Drogenkonsum schienen eine neue Blütezeit zu erleben, ebenso Spiritismus und Sektentum. Die Versammlungsadressen dafür wurden so selbstverständlich wie frische Eier, Milch oder Videofilme gehandelt.


    Fliegende Händler klopfen nachts an die Wohnungstüren, um ein neues, angeblich sicher wirkendes Medikament gegen das Virus anzubieten, bizarre Extrakte aus den Lymphdrüsen Verstorbener und ähnliche Ungereimtheiten.


    Andere boten Flüge mit Militärhubschraubern aus dem Quarantänegebiet an ...


    


    Etwa eine Woche, nachdem sie Dr. Glanz getroffen hatten, brachte Judith ihm die neueste Tageszeitung ins Labor. Die Zeitungen wurden genauso wie ihre täglichen Lebensmittelrationen an den Hauseingängen abgeliefert. Es war erlaubt, die Haustür zu öffnen, das wurde nicht als Verstoß gegen das Ausgehverbot geahndet, obwohl der Botenwagen manche Zeitungen nur an den Straßenrand warf.


    Robert stand am Fenster und beobachtete einen Wasserrohrbruch auf der Straße, um den sich niemand kümmerte.


    In der Nacht hatte es starken Frost gegeben, wahrscheinlich war das Wasser in den Leitungen gefroren, und jetzt, gegen Mittag, als die Sonne unerwartet warm durch die Wolken schien, war ein gefrorenes Stück Leitung aufgetaut, und das Wasser spritzte mit einer kleinen Fontäne aus dem Kanaldeckel vor dem Hauseingang.


    Er sah, wie der Zeitungswagen Haus für Haus abarbeitete, diesmal gründlicher als sonst.


    Oft landete nur ein Packen für die ganze Häuserzeile an der Straßenecke, und meist begann kurz darauf ein unwürdiger Kampf der Hausbewohner um die neuesten Nachrichten.


    Einen Augenblick später stand Judith in der Labortür, die druckfrische Ausgabe des Tagesanzeiger in der Hand.


    „Sieh dir das an, Robert ... dieser schreckliche Doktor hat’s tatsächlich gewagt! Jetzt haben wir das Malheur ...“


    Robert nahm das Blatt und las die Schlagzeile:


    


    GEFÄHRLICHES VIRUS AUS DEM GENLABOR


    FREIGESETZT!


    Verbrecherische Elemente haben entgegen jeder Vorsicht und Vernunft bei Genversuchen zum Zwecke der Erprobung ein gefährliches Virus freigesetzt!


    Nach Darstellung unseres Informanten Dr. Glanz, eines bekannten Experten für Virologie, ist dieses Virus für den Ausbruch der Epidemie mit inzwischen zweiunddreißigtausend Toten und dreihunderttausend Erkrankten verantwortlich.


    


    Darunter war ein Artikel über ihre Experimente abgedruckt. Dr. Glanz hatte es sorgfältig vermieden, sich selbst in schlechtes Licht zu rücken.


    Er verschwieg seine Rolle beim Diebstahl der Zellkulturen und gab auch keine Erklärung dafür, wieso das Virus überhaupt ins Asylantenheim hatte gelangen können.


    Trotzdem war neben ihren Fotos auch sein eigenes Bild abgedruckt. Er stellte sich selbst als Opfer einer böswilligen Täuschung dar.


    Die eigentlichen Schuldigen seien in Doktor Johnsons Gentech zu suchen: „drei eigenmächtig handelnde, karrieresüchtige Universitätsabgänger“, die auf leichtsinnige Weise versucht hatten, Gott zu spielen, um die Erkältungskrankheiten zu besiegen.


    „Der Mob wird uns lynchen, wenn er uns erst einmal hier gefunden hat“, sagte Judith. „Wir müssen schleunigst verschwinden.“


    „Und hast du auch schon eine Ahnung, wo wir hingehen könnten?“, fragte Robert.


    „Hier oder in deiner Wohnung können wir auf gar keinen Fall bleiben.“


    „Diesem schrecklichen Doktor ist ja manches zuzutrauen, aber dass er uns für ein lumpiges Zeitungshonorar ans Messer liefert ...?“


    „Um seinen eigenen Hals zu retten – weil er die Stadt verlassen will“, sagte Judith.


    „Und wenn die Reporter erfahren, dass Glanz mehr Dreck am Stecken hat als wir? Sie können uns nicht für Franks Arbeit zur Verantwortung ziehen.“


    „Das hilft uns auch nicht weiter. Lies mal, was am Ende des Artikels steht. Sie werden daraus eine hübsche Fortsetzungsgeschichte machen. Damit heizen sie ein paar Tage lang die öffentliche Meinung an – das kann nicht gutgehen, Robert!“


    „Und wenn wir uns in Polizeischutz begeben? Ich meine, wir sollten wie jeder andere Verdächtige ein gerechtes Verfahren bekommen, oder?“


    „Was nutzt uns das schon während des Notstands? Die Ermittlungen werden erst zu einem Strafverfahren führen, wenn die Polizei und die Gerichte wieder ordnungsgemäß arbeiten können.“


    Augsburger war der Meinung, das Verfahren gegen sie und die Gentech sei keineswegs eingestellt.


    Im Augenblick habe man allerdings anderes zu tun. In den südlichen Vierteln hatten sich bewaffnete Banden gebildet, die es offensichtlich nach Art amerikanischer Gangs darauf anlegten, die Stadt unter sich aufzuteilen.


    Angeblich gab es sogar ganz Unerschrockene, die von außerhalb des Quarantänegebiets kamen, um für ein oder zwei Nächte in Lagerhäuser und Geschäfte einzubrechen, deren Besitzer verstorben waren.
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    Die nächste Ausgabe des Tagesanzeiger brachte einen detaillierten Bericht über die ersten Krankheitsfälle, der offensichtlich nicht von Dr. Glanz stammte, denn dort wurde genauestens seine dubiose Rolle bei der Anwerbung der Ceylonesen beschrieben.


    Auch die Namen Wordfare-Institut und Dr. Gordon fielen in dem Artikel. Anscheinend hatte die Zeitung eigene Recherchen angestellt und einen der überlebenden Ceylonesen durch Auslandskorrespondenten in Colombo befragen lassen.


    „Das wird Dr. Glanz aber gar nicht gefallen!“, sagte Judith.


    „Wenn er nicht längst mit seinem Zeitungshonorar über alle Berge ist ...“


    Bisher waren nur die Scheiben der Gentech von aufgebrachten Anwohnern eingeworfen worden, und jemand hatte einen Brandsatz in den Flur gelegt, der jedoch sofort vom Polizeiposten entdeckt worden war.


    Sie hielten sich in Franks Haus auf, weil sie dort am unauffälligsten ein- und ausgehen konnten.


    Markus war in der Nacht einem weiteren schweren Erstickungsanfall erlegen. Robert fand zwar, dass das nach so vielen Tagen unter der eisernen Lunge eher eine Befreiung für ihn war.


    Aber es enthob ihn nicht der Pflicht, an diesem Tage besonders rücksichtsvoll und einfühlend mit Judith umzugehen. Am meisten machte ihr die Tatsache zu schaffen, dass es keine normalen Bestattungen mehr gab. Die Friedhöfe waren längst wegen Überfüllung geschlossen.


    Man verbrannte die Leichen in einem Heizkraftwerk am östlichen Stadtrand. Je nachdem, wie der Wind stand, wurden dabei Schwaden ekelerregenden Staubs über die Stadt geweht.


    „Sie kommen wieder“, sagten die Passanten, die trotz des Ausgehverbots auf den Straßen anzutreffen waren, und streckten ihre Hände aus, um ein paar der schwarzgrauen Flocken aufzufangen. „Die Toten kehren zurück …“


    Ein paar Mal war wegen des Ausgehverbots scharf geschossen worden. Jetzt fielen nur noch gelegentlich gezielte Schüsse.


    Die meisten Straßenposten gaben nur Warnschüsse über die Köpfe der Passanten ab und zogen sich dann achselzuckend in ihre Wachhäuschen oder Fahrzeuge zurück. Bei so vielen Toten schien es auf ein paar Ansteckungsfälle mehr oder weniger auch nicht mehr anzukommen.


    Als Robert am Abend in seine Wohnung hinüberging, um frische Wäsche und ein paar Arbeitsunterlagen zu holen, stellte er fest, dass die Tür aufgebrochen war.


    Anscheinend hatte der Mob nach dem zweiten Zeitungsartikel, in dem – wie bei einem Fahndungsaufruf – noch einmal ihre beiden Fotos abgedruckt worden waren, auch seine eigene Adresse ausfindig gemacht. Das Durcheinander war unbeschreiblich – sein Wohnzimmer glich einen Schlachtfeld, auf dem sich Verrückte ausgetobt hatten. Die Sessel waren so weit aufgeschlitzt, dass man die Spiralfedern sah, der Inhalt der Schränke – Porzellan, Gläser, Kleidung, Papiere – lag über alle Zimmer verstreut.


    An die Wand hinter der Couch hatte jemand die Warnung gesprayt:


    


    Du wirst deiner gerechten Strafe nicht entgehen, Bender!


    


    Am Nachmittag nach Markus’ Einäscherung fuhren sie noch einmal mit einem Passierschein zu Hollanders Klinik. Robert hatte seine Erkrankung überstanden, zum ersten Mal seit Tagen fühlte sich wieder fast gesund.


    Nur seine schmerzenden Glieder machten ihm noch zu schaffen. Das tote Zellmaterial der Infektion wirkte im Organismus wie Giftstoff.


    Als sie an der Straße entlangfuhren, in der sie damals Dr. Glanz entdeckt hatten, sahen sie ein graues Bündel unter einem gebogenen Laternenmast hängen. Es schaukelte leicht im Wind. Das Abdeckglas der Laterne war gesplittert, und die Glühbirne warf bizarre dunkle Kreise auf seine Schulter.


    „Lieber Himmel – ist das nicht ein Mensch?“, fragte Judith.


    Sein Kopf war so weit nach vorn gebogen, dass man im schwachen Licht nur schwer seinen genauen Körperumriss ausmachen konnte. Sie hielten an und gingen die Straße hinunter, bis sie erkannten, dass es Dr. Glanz war.


    „Den hat der Mob gelyncht“, sagte die Stimme eines jungen Soldaten hinter ihnen im Hauseingang. „Es ist der Mann aus der Zeitung.“ Der Soldat stand da, das Sturmgewehr bei Fuß, eine brennende Zigarette in der gesenkten Hand, und sah fast erleichtert zu Dr. Glanz’ Leichnam hinauf. „Recht geschieht ihm. Es gibt überhaupt keine Strafe, die für sein Verbrechen angemessen wäre ...“


    Robert nickte, als könne man darüber nur seiner Meinung sein. Dann nahm er Judiths Arm und schob sie eilig zum Wagen zurück, weil er befürchtete, der Soldat könnte sie erkennen.


    „Wir müssen noch vorsichtiger sei“, sagte er, als er wieder am Steuer saß. „Sonst enden wir wie Dr. Glanz.“


    


    Professor Hollander wirkte an diesem Nachmittag nur noch wie ein Schatten seiner selbst. Er trug keinen Arztkittel, sondern einen abgetragenen Anzug mit Weste.


    Seine Hände zitterten unmerklich, als er sich ein Glas Wasser eingoss …


    „Man müsste schon das große Los ziehen, um so schnell ein Mittel gegen die Infektion zu finden“, erklärte er, während er ihnen die Befunde der letzten Untersuchungen zeigte. „Irgendwann wird sich das Virus totlaufen wie bei allen Epidemien, weil es nur noch auf Menschen mit Antikörpern trifft oder weil es wegen seiner hohen Mutationsrate weniger aggressiv und überlebensfähig geworden ist.“


    „Wir kommen zum gleichen Ergebnis wie Sie, Professor“, bestätigte Robert. „Blocker an den Rezeptoren sind noch reine Zukunftsmusik. Es ist fast aussichtslos, in so kurzer Zeit eine Substanz zu finden, die auf die Signalstellen wirkt.“


    „Ich hatte viel Hoffnung in ein Medikament gesetzt, das die Integration von Virusinformationen verhindert, wie Retrovir bei Aids. Aber dessen Wirksamkeit ist nach unseren Erfahrungen befristet – wahrscheinlich, weil das Virus resistent wird.


    Und gegen das X-Virus scheint im Moment überhaupt kein Kraut gewachsen zu sein.“


    „Haben Sie die Zeitungsberichte gelesen, Professor?“, fragte Judith.


    „Das ist eine Art von Boulevardjournalismus, die mich sehr beunruhigt“, sagte Hollander. „Ich finde es verantwortungslos, euer Bild auf die Titelseite zu bringen.“


    „Sie suchen nach Schuldigen“, erklärte Robert. „Und wer wollte ihnen das verübeln? In gewisser Weise sind wir ja auch schuldig. Wir haben uns nicht genug distanziert von Franks Versuchen. Wir hatten ihm zwar davon abgeraten, sein Mittel an Markus zu erproben. Aber als es passiert war, haben wir zu viele Fehler gemacht.“


    „Ich denke schon seit langem darüber nach, welche Lehren wir aus diesem Fiasko ziehen müssen.“ Hollander nahm die Brille ab, um seine müden Augen zu reiben. „Man kann den Fall mit der Kernspaltung vergleichen.


    Nach und nach entdecken wir, wie riskant die Methode ist. Beides funktioniert über lange Zeit mit imponierenden Ergebnissen. Wie viel Strom aus wenig Materie! Und wer wollte nicht daran arbeiten, die Erbkrankheiten zu besiegen?


    Wer wollte kein gentechnisch hergestelltes Insulin, kein Erythropoetin bei Blutarmut, kein Interferon alpha zur Tumorbehandlung oder Somatropin bei Minderwuchs von Kindern?


    Aber dann ein kleiner Fehler, eine einzige Unbedachtsamkeit ...“


    


    Auf dem Wege nach Hause hatte Robert das Gefühl, Hollanders Resignation habe auch auf Judith abgefärbt. Sie wirkte so deprimiert wie seit langem nicht.


    Als sie von der Schnellstraße abbogen um eine große Schleife zu fahren, weil manche Straßenzüge, in denen es nur Firmen und Bürohäuser gab, jetzt einfach von der Polizei durch Barrikaden abgesperrt wurden, sahen sie die dunklen Rauchschwaden, die aus den Kaminen des Heizkraftwerks aufstiegen.


    Es war ein gespenstischer Anblick, wenn man sich vorstellte, welche Art von Fracht die Kamine in die Luft bliesen …
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    Sie waren überrascht, dass bei ihrer Ankunft so viele Lichter in Franks Haus brannten. Robert erinnerte sich nur daran, die Deckenlampen im Arbeitszimmer und im Salon angelassen zu haben – wegen der Einbrecher, die sich bei dunklen Häusern sofort eingeladen fühlten, nach Wertsachen zu suchen.


    Als sie in den Hof einbogen, entdeckte er, dass der Polizeiposten an der Straßenkreuzung nicht besetzt war. Die Hauseingänge und Fenster sahen menschenleerer aus denn je. Irgendwo bellte ein Hund.


    „Merkwürdig“, sagte er, während sie ausstiegen. „Es ist verdächtig ruhig in der Straße, findest du nicht? Und im Haus brennt überall Licht ...“


    Die Haustür war glatt aus dem Schloss gerissen. Das Brecheisen, eine schwere Eisenstange mit gebogenem Ende, lehnte noch an der Außenwand. Vielleicht hatte sich ja die Polizei wegen der Ermittlungen damit Einlass verschafft, überlegte er.


    „Lass uns heute nacht lieber woanders schlafen, Robert“, sagte Judith. „Ich glaube, hier ist irgend etwas faul …“


    „Und wo?“, fragte er.


    „In Doktor Johnson Haus zum Beispiel. Gegen ein, zwei Nächte wird er schon nichts haben.“


    Robert schüttelte unschlüssig den Kopf. Er ging einige Schritte den Flur entlang und erstarrte ...


    Durch die offene Tür am Treppenabsatz konnte er ein paar mit Schals vermummte Männer sehen, die Äxte und Eisenstangen trugen. Einer von ihnen hatte ein doppelläufiges Jagdgewehr in der Hand. Über den Boden verstreut lagen Papiere und Aktenordner, wahrscheinlich aus Franks Arbeitszimmer.


    „Sind Sie Robert Bender?“, fragte einer der Vermummten. Er deutete mit der Eisenstange auf den freien Sessel im Raum. Setzen Sie sich, wir erwarten Sie schon ...“ Dabei zog er ein Zeitungsblatt aus der Tasche und zeigte auf ihre Fotos. Der Sessel in der Mitte des Zimmers sah aus, als solle ein Tribunal abgehalten werden.


    „Ich glaube nicht, dass es Sie etwas angeht, wer ich bin“, sagte Robert. „Wenn Sie nicht sofort das Haus verlassen, muss ich die Polizei holen.“


    “Die Polizei“, lachte der Mann mit dem Jagdgewehr. „Das sind jetzt wir. „Unsere Bewacher haben das Recht verwirkt, sich Polizei zu nennen, weil sie uns einfach hier verrecken lassen wollen. Aber ehe wir sterben, wollen wir erst noch diejenigen zur Rechenschaft ziehen, die für die Epidemie verantwortlich sind.“


    „Wie Dr. Glanz?“, fragte Robert. Dabei horchte er in den Flur, ob Judiths Schritte zu hören waren.


    Anscheinend hatte sie die Stimmen der Männer im Salon gehört und war lieber auf die Straße zurückgekehrt.


    „Wie Ihr Kompagnon Glanz“, bestätigte der Vermummte mit der Eisenstange. „Wir werden nicht warten, bis die Justiz alles verpatzt hat, oder?“


    Aus der Runde antwortete beifälliges Gemurmel.


    Robert machte entschlossen auf dem Absatz kehrt und lief in den Flur zurück … An der Treppe kam ihm ein Mann entgegen, der einen Stapel Papiere und ein Diktaphon aus Franks Arbeitszimmer in den Händen trug. Robert stieß ihn gegen die Flurwand zurück – das Diktiergerät fiel scheppernd zu Boden – und lief weiter in Richtung der Haustür.


    Judith parkte bereits mit laufendem Motor am Straßenrand.


    „Nichts wie weg“, sagte er. „Das sind die Leute, die Dr. Glanz aufgehängt haben …“


    Als sie abfuhren, waren im Eingang des Hauses laute Stimmen zu hören. Gleich darauf zertrümmerte ein Schuss – wahrscheinlich aus dem Jagdgewehr – die Schaufensterscheibe des Ladens vor ihnen. Der zweite traf über ihnen die Laterne, als sie mit quietschenden Reifen in die Durchgangsstraße einbogen. Jemand steckte seinen Kopf aus einem Fenster und rief ihnen einen Flucht nach, der im Geräusch des aufheulenden Motors unterging.


    Dann war der Spuk auch schon wieder vorüber, und Robert dachte ungläubig daran, was wohl ohne ihre beherzte Flucht aus ihnen geworden wäre.“


    


    In dieser Nacht schliefen Sie in Doktor Johnsons Arbeitszimmer.


    Er hatte eine Couch, die sich zum bequemen Doppelbett ausziehen ließ.


    Durch die beiden großen Fenster sah Robert, dass Schnee gefallen war – zwischen den Bäume flackerte gelb und warm das Licht weit entfernter Häuser. Von der Dachrinne hingen Eiszapfen, und um den kleinen Weiher hatte der Frost zwischen den Stängeln des Schilfs bizarr geformte Eisbrücken gebildet.


    Es war ein unwirklich heiteres, fast harmonisches Wetter, das an Weihnachten erinnerte, als sei für einen Augenblick Friede eingekehrt, und als Robert gegen Mitternacht Judiths ruhige Atemzüge hörte, dachte er, dass er all die Jahre – wenn er sich recht erinnerte, sogar schon vor seinem Studium – davon geträumt hatte, ihr so nahe zu sein.


    Jetzt war eine dieser Nächte, aber er empfand nicht mehr als ein Gefühl grenzenloser Erleichterung darüber, dass sie noch einmal mit dem Leben davongekommen waren.


    Es wunderte ihn, wie leidenschaftslos die Liebe in solchen Zeiten wurde.


    


    Doktor Johnson war der Meinung, dass sie bei ihm auch nicht viel sicherer waren als in Franks Haus. Seine Adresse stand in jedem Telefonbuch, und es war durchaus möglich, dass der Mob sich am nächsten Tag zu ihnen auf den Weg machen würde, weil man sich leicht ausrechnen konnte, wo sie Unterschlupf suchten.


    Er hatte vergeblich versucht, Augsburger zu erreichen.


    Das Telefon war meist tot, oder die angewählten Nummern meldeten sich nicht.


    Aber er hatte auch wenig Hoffnung, dass die Polizei Robert und Judith nach dieser Nacht in Schutzhaft nahm. Die Polizeigefängnisse und Haftanstalten waren längst mit Plünderern und Einbrechern überfüllt.


    „Gibt es denn niemanden – keine Verwandten oder Freunde, die euch für ein paar Wochen aufnehmen könnten?“, fragte er.


    „Anna vielleicht“, sagte Robert. „Aber sie ist seit zwei Tagen schwer erkrankt. Ich habe schon versucht, eine eiserne Lunge bei Professor Hollander für sie zu bekommen.“


    „Ihr solltet kein unnötiges Risiko eingehen. Man weiß nie, welche Virusvariante gerade besonders gefährlich ist und ob man sich nicht doch noch ansteckt. Ich könnte Lea anrufen und sie fragen, ob sie Platz für euch hat?“


    „Wenn Sie das für uns tun würden, Doktor?“, fragte Judith. „Wir würden Ihnen das nie vergessen.“


    „Bloß kein falsches Pathos, Judith“, sagte Doktor Johnson und nahm den Telefonhörer ab, um Leas Nummer zu wählen. Da die Telefonleitung wieder einmal unterbrochen war, schrieb er ihnen nach zwei vergeblichen Versuchen Leas Adresse auf.


    „Es ist in Kreuzberg auf der Lohmühleninsel, nicht weit vom Osthafen an der Spree. Passt gut auf, die Gegend soll im Moment besonders unsicher sein, weil sich dort viele desertierte Soldaten und Obdachlose herumtreiben.


    Wahrscheinlich werdet ihr auch Schwierigkeiten mit den Straßenkontrollen bekommen.


    Ich gebe euch ein Schreiben der Gentech über die Lieferung wichtiger Arzneimittel mit. Kommt auf den Posten an, ob es etwas nützt oder nicht. Habt ihr genug Sprit?“


    „Nicht mehr viel.“ Benzin war wegen der geschlossenen Tankstellen inzwischen zur Mangelware geworden.


    „Ich werde euch meinen Reservekanister aus der Garage holen.“


    


    Während der Fahrt zu Lea wurden sie zweimal von Streifen angehalten. Robert zeigte dem Posten erst seine Sondergenehmigung für die Fahrt zur Charité und dann Doktor Johnsons Schreiben wegen „eiliger Arzneimittel“.


    Es schien keinem der Soldaten aufzufallen, dass das Datum schon abgelaufen war.


    Der zweite Posten war ein junger Bursche von höchstens sechzehn Jahren. Er starrte Judith so fasziniert an, als würde er ihr am liebsten einen Heiratsantrag machen.


    Als er einen Blick auf die Arzneimittel im Kofferraum werfen wollte, krachten im Kaufhaus gegenüber Schüsse; dann sahen sie auch schon Flammen aus den Fenstern steigen, und der Soldat gab ihnen eilig den Befehl, weiterzufahren.


    Als sie in den Wagen stiegen, sagte Judith zu Roberts Überraschung: „Wenn ich könnte, würde ich Berlin sofort mit dir verlassen …“


    „Mit mir?“, fragte er. „Heißt das, um irgendwo zusammen einen neuen Anfang zu machen?“


    „Ich musste erst über Franks und Markus’ Tod hinwegkommen, Robert. Das war nicht einfach für mich.“


    „Und du meinst, wir könnten es schaffen? Es kostet sicher eine Menge Geld, die Fluchthelfer zu bezahlen.“


    „Wir sind beide gesund und haben gute Nerven, oder? Was hindert uns eigentlich, es nicht wenigstens zu versuchen?“


    „Der Stacheldrahtverhau um die Stadt“, sagte er. „Die Wachtürme und Infrarotmelder. Sonst hindert uns nichts daran. Wir werden genauso am nächsten Laternenmast aufgeknüpft wie Dr. Glanz, wenn wir uns nicht bald aus dem Staube machen …“


    


    Lea wohnte in einem alten Mietshaus mit Blick auf den Zusammenfluss des Landwehrkanals und der Spree. In normalen Zeiten


    hatte die Gegend wegen ihrer grünen Uferbefestigungen und Wasserflächen immer ein wenig das Ambiente eines Urlaubsortes besessen. Jetzt waren in der Nachbarschaft zahlreiche Häuser ausgebrannt, wahrscheinlich, um die Spuren von Plünderungen und Einbrüchen zu verwischen.


    Weiter südlich auf dem Flughafen Tempelhof sah man Maschinen der internationalen Hilfsorganisationen landen, die Proviant und Klinikmaterial in die Stadt brachten, vor allem eiserne Lungen.


    Das Gelände war abgeschirmt wie ein militärisches Sperrgebiet, ein Getto im Getto, weil man Infektionen des Personals verhindern wollte.


    Robert parkte auf dem Innenhof, um durch die Flurfenster ihren Wagen im Auge behalten zu können. Doch als sie in dem abgewohnten Treppenhaus aus der Kaiser-Wilhelm-Zeit endlich Leas Wohnungstür gefunden hatten, stellten sie enttäuscht fest, dass sie gar nicht zu Hause war.


    Eine alte Frau öffnete erst nach langem Klopfen die Nachbartür.


    „Dies ist doch die Wohnung von Lea Kant?“, fragte Robert.


    Das Gesicht der alten Frau schob sich noch ein wenig weiter aus dem Türspalt, weder freundlich noch besonders abweisend, sondern einfach unbewegt, als habe er nur ein sinnloses Geräusch von sich gegeben.


    „Wissen Sie, wann Frau Kant zurückkommt?“


    Sie sah verständnislos auf Roberts Mund.


    Dann hatte Judith endlich eine Eingebung und schrie ihr ins Ohr: „Wir wollen zu Lea. Wissen Sie, wann sie zurückkommt? Es ist sehr wichtig ...“


    „Erst im Morgengrauen“, sagte die Frau so schwerfällig, als bereite ihr das Sprechen große Mühe. „Lea arbeitet jetzt wieder in der Klinik, wie früher, als sie noch Krankenschwester war.“


    „Das alte Mädchen muss stocktaub sein …“, murmelte Judith. „Sie scheint nicht mal mehr ihre eigene Stimme zu hören.“


    Weil Robert es unangenehm fand, ihr so laut ins Ohr zu schreien, schrieb er mit Bleistift auf einen Zettel: Wissen Sie, wo wir auf sie warten können? Es ist sehr gefährlich draußen, wir möchten nicht im Wagen bleiben.


    Er hatte gehofft, die Alte würde sie danach einladen, in ihrer Wohnung zu warten. Doch sie nickte nur und zeigte erst nach oben und dann zum Nachbarhaus.


    „Die Dachwohnung ist frei, seit der Mieter gestorben ist. Und nebenan steht sogar ein ganzes Haus leer.“


    Sie bedankten sich und sahen sich zuerst die Dachwohnung an. Aber dort wohnten schon zwei Polen, die in dicken Wintermänteln um einen kleinen Gasofen hockten. Der eine nickte Robert freundlich zu, während er Zigarettenhüllen befüllte. Den Tabak nahm er aus einem Paket, in dem fast bis zum Filter aufgerauchte Kippen gesammelt waren.


    Der andere reinigte einen großkalibrigen Trommelrevolver.


    Robert nickte freundlich zurück und murmelte eine Entschuldigung. Dann schloss er eilig die Tür hinter sich und zog Judith die Treppe hinunter.


    Nebenan pfiff der Wind durch die zerschlagenen Scheiben. Die meisten Wohnungstüren waren aufgebrochen, und im Treppenhaus lag Kleidung und Küchengerät verstreut. Aber in der dritten Etage fanden sie eine verlassene Wohnung, deren Tür offenstand. Jemand hatte ihre Fenster vorsorglich mit Brettern vernagelt.


    Zu Roberts Überraschung gab es sogar Strom und einen elektrischen Heizkamin.


    Die Wohnung schien erst vor kurzer Zeit verlassen worden zu sein, denn der Kessel auf dem Herd war noch warm.


    Robert nahm ein gerahmtes Foto von der Kommode. Es zeigte einen Mann mittleren Alters vor einer südlichen Stadtkulisse, der die Uniform eines Stewards trug.


    „Und wenn er zurückkommt?“, fragte Judith.


    Robert schüttelte den Kopf. „Sieh dir mal das Telefonbuch an. Er hat alle Nummern der Krankenhäuser angekreuzt. Dem armen Kerl muss es ziemlich dreckig gegangen sein. Und die unverschlossene Wohnungstür deutet darauf hin, dass er sich längst aufgeben hat.“


    Im Vorratsschrank fanden sie Nudeln, weiße Bohnen und zwei Flaschen Rotwein. Robert stöberte in einer Kiste sogar ein uraltes Tonbandgerät mit amerikanischer Schlagermusik aus den fünfziger Jahren auf. Judith deckte den Tisch und zündete zur Feier des Tages ein paar Kerzen an.


    „Wir könnten genauso gut hierbleiben“, schlug Robert vor. „Ich meine, bis wir eine Fluchtmöglichkeit gefunden haben. Leas Wohnung wäre auch nicht sicherer.“


    Nach dem Essen begutachteten sie die Korridortür. Es war eine massive Holztür, die sich von innen verriegeln ließ.


    Außerdem gab es auf dem Treppenabsatz eine Zwischentür, von der ein Gang in den Anbau abzweigte.


    Robert suchte lange in der Werkzeugkiste, bis er ein Stück Draht fand, dass sich dazu eignete, einen Dietrich herzustellen. Damit schlossen sie die Zwischentür ab. Es verschaffte ihnen das Gefühl, in dem leeren Gebäude halbwegs sicher zu sein.


    Er hatte vor, sich am nächsten Tag den Grenzzaun um das Quarantänegebiet anzusehen – kurz vor Einbruch der Dunkelheit, weil ihm das weniger riskant erschien als in der Nacht.


    Die meisten Patrouillen waren nachts unterwegs. Wenn er einen Weg durch die Absperrung fand, wollten sie die Stadt so schnell es ging verlassen.


    Sonst blieb immer noch die Möglichkeit, nach einem der professionellen Fluchthelfer zu suchen, die jetzt für viel Geld ihre Dienste anboten.
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    In der Nacht hörten sie auf dem Dachboden polternde Geräusche. Judith richtete sich verstört im Bett auf. Sie versuchte die Lampe einzuschalten, aber nachts wurde oft der Strom abgeschaltet.


    Robert zündete die fast heruntergebrannten Kerzen an und nahm seine Taschenlampe aus dem Schrank, um nachzusehen. Er leuchtete die Bodentreppe hinauf, als er im Flur stand.


    Dann drückte er die Tür auf und suchte mit der Lampe den weitläufigen, verwinkelten Dachboden ab.


    Irgendwo am Ende schimmerte schwaches Licht. Er ging vorgebeugt und mit angehaltenem Atem weiter, bis er eine zweite Treppe entdeckte – dann sah er, dass der Anbau einen eigenen Aufgang zum Dachboden besaß.


    Unter der Dachschräge standen zwei junge Männer vor einem Gasofen. Daneben lagen Matratzen mit Schlafsäcken.


    Sie schienen überhaupt nicht überrascht zu sein, als sie Robert mit seiner Taschenlampe entdeckten.


    „Wir haben nachmittags Ihre Ankunft vom Dachfenster aus beobachtet. Sie sind der neue Mieter, oder?“, fragte der eine. „Darf ich mich vorstellen? Franz Holbein …“


    „Robert Bender.“


    „Wir haben Sie wohl geweckt?“


    „Kein Problem, ich war sowieso noch wach. Wohnen Sie hier oben? Warum nehmen Sie sich keine von den leerstehenden Wohnungen?“


    „Hier ist es sicherer, weil der Dachboden zwei Ausgänge hat.“


    „Sicherer, wieso?“


    „Wegen unserer Arbeit“, sagte der andere, ohne Robert dabei anzublicken. „Die Behörden sehen es nicht gern, wenn wir uns so nahe an der Grenze herumtreiben. Falls es Kontrollen gibt, sind wir hier in drei Minuten verschwunden. Das gehört zu unserem Job.“ Er zeigte auf seinen gepackten Rucksack und die Fallschirmspringerstiefel.


    „Heißt das, Sie arbeiten als Fluchthelfer?“, fragte Robert.


    „Volltreffer“, bestätigte Holbein. „Sie haben einen guten Riecher für so was. Wollen Sie etwa ...?“ Er sah Robert fragend an, und plötzlich lief ein verstehendes Grinsen über sein Gesicht. „Natürlich, Sie sind mit Ihrer Frau hier, weil Sie nach einer Gelegenheit suchen, die Stadt zu verlassen, hab ich recht?“


    „Judith ist nicht meine Frau, nur meine Freundin.“


    „Wir könnten Sie rausbringen.“


    „Und was verlangen Sie dafür?“


    „Tausend – für beide. Das ist spottbillig, fast ein Freundschaftspreis.“


    „Bei der Jagd des Militärs, die heutzutage auf uns Fluchthelfer veranstaltet wird“, bestätigte der andere. „Sie haben Infrarotmelder installiert und schießen auf alles, was sich bewegt.“


    „Von den Wachhunden ganz zu schweigen ...“


    „Und an welcher Stelle des Zauns würden Sie uns nach drüben bringen?“, fragte Robert.


    „Da, wo wir Sie hinüberbringen, ist ein Kanal. Natürlich muss man wissen, wo genau, wegen der Posten. Das ist sozusagen unser Geschäftskapital.“ Er lachte verbindlich. „Aber ich will Ihnen keine Angst einjagen. Man hat es noch nicht geschafft, den Zaun um das ganze Stadtgebiet zu schließen, obwohl Pioniertrupps Tag und Nacht daran arbeiten.“


    „Und wann wären Sie dazu bereit?“


    „Sofort“, sagte Holbein. „Meinetwegen noch in dieser Nacht, wenn Sie das Geld dabei haben? Man weiß nie, wann der Zaun endgültig geschlossen wird. Danach dürfte es wesentlich schwieriger sein.“


    „Gut, einverstanden. Ich gehe jetzt nach unten und wecke meine Freundin. Wir treffen uns in fünfzehn Minuten an Wagen.“


    „Sie sind ein Glückspilz, dass Sie uns getroffen haben“, sagte Holbein.


    


    „Und mein Wagen?“, fragte Robert, während sie in Richtung des alten Osthafens fuhren. Die Straßen waren um diese Zeit menschenleer. Judith hatte sich nach hinten zu Holbein gesetzt, der zweite Mann saß am Steuer.


    „Den müssen Sie zurücklassen. Sie geben uns am besten den Fahrzeugschlüssel. Wir können hier am meisten damit anfangen ...“


    „Nein, ich werde den Wagen abstellen und ihn holen, wenn die Epidemie vorbei ist.“


    „Wahrscheinlich hat man ihn dann längst aufgebrochen!“


    „Lassen wir’s einfach darauf ankommen.“


    „Wie Sie wollen, Robert. Biegen Sie jetzt in die Seitenstraße ab“, sagte Holbein. „Sehen Sie den Schuppen unten am Ufer? Da liegt unser Boot.“


    Auf der anderen Seite des Flusses standen hohe Lagerhäuser, die völlig unbeleuchtet waren. Man ahnte ihre Fenster in der Dunkelheit mehr, als man sie sah. Auch die Laternen auf der Uferstraße waren abgeschaltet. Deshalb konnten sie nur schwer erkennen, wo sie sich befanden.


    „Gibt es hier denn keine Wachtürme?“, fragte Robert.


    „Die Posten kontrollieren das Ufer von den Lagerhäusern aus. Der Trick, sie zu umgehen, besteht darin, mit dem Boot unter der S-Bahnbrücke herzufahren. Es gibt drei Brücken dicht nebeneinander: die Straßenbrücke, die S-Bahnbrücke und die Fußgängerbrücke.


    Wenn Sie sich mit dem Boot genau unter der mittleren Brücke halten, können Sie von den Soldaten in den Lagerhäusern nicht entdeckt werden, nicht mal mit Ferngläsern oder Nachtsichtgeräten.“


    „Und die Posten auf den Brücken? Können die uns nicht sehen?“, fragte Judith.


    „Auf den Brücken selbst gibt es keine Posten. Man hat sie vermint und mit Stacheldrahtverhauen abgesperrt.“


    Robert parkte seinen Wagen an der gegenüberliegenden Tankstelle.


    Er schrieb auf einen Notizzettel: Wird demnächst gegen Gebühr für den Parkplatz abgeholt! und legte ihn so auf das Armaturenbrett, dass man ihn durch die Windschutzscheibe sehen konnte.


    Dann folgte er den anderen zum Schuppen. Holbein hatte das Boot bereits klargemacht. Es war ein einfacher Ruderkahn.


    „Haben Sie das Geld bereit?“, fragte er. „Wir sind gleich startklar.“


    Er zählte die Hundertmarkscheine im Licht seiner Taschenlampe und steckte sie zufrieden in seine Brusttasche.


    „Sie müssen sich immer unter der Eisenbahnbrücke halten“, schärfte er Robert ein. Die Strömung ist nur sehr schwach an dieser Stelle.“


    „Kommen Sie denn nicht mit auf die andere Seite?“, fragte Robert überrascht.


    „Nein, dafür wäre das Boot zu klein. Es trägt nicht mehr als zwei Personen. Sehen Sie die Rampe am Lagerhaus? Dort gehen Sie an Land und binden den Kahn fest. Werfen Sie die Plane darüber, damit man ihn nicht entdeckt.


    Er wird später von den Schmugglern wieder zu uns zurückgebracht.“


    „Und passen Sie gut auf, dass Sie nicht ins Wasser fallen“, sagte der andere zu Judith, während er ihr ins Boot half. „Das wäre bei diesem Frost Ihr sicherer Tod.“


    Als Robert schon ein Stück gerudert war, hob Holbein grüßend die Hand. Wenig später waren die beiden Männer in der Dunkelheit verschwunden.


    „Glaubst du, dass es klappen wird?“, fragte Judith skeptisch


    „Ich weiß nicht. Jedenfalls hat Holbein recht gehabt. Man kann uns von den Lagerhäusern aus nicht sehen, wenn wir uns unter der mittleren Brücke halten.“


    Das Wasser schien wegen der Einleitungen noch immer wärmer zu sein als die umgebende Luft, denn überall stiegen kleine Dampfschwaden auf. Robert ruderte, und Judith gab ihm von Zeit zu Zeit Anweisungen, genau unter der Brücke zu bleiben.


    Dann sahen Sie den Uferpfeiler der Eisenbahnbrücke aus dem Dunst aufragen. Gleich darauf konnten sie auch wieder die Rampe des Lagerhauses sehen, auf das Holbein gezeigt hatte.


    Robert stieg aus und vertäute den Kahn an einem Festmacher. Dann warf er die Plane darüber und half Judith, die ölverschmierte Treppe hinauf.


    „Aufpassen, hier ist’s besonders glatt ...“


    „Glaubst du wirklich, dass wir schon draußen sind?“, fragte Judith skeptisch, als sie oben auf der Rampe standen.


    Robert zeigte wortlos zum Ende des Lagerhauses. Er ging voraus, und als sie an der Ecke waren, konnten sie das Häuschen des Postens an der Straßenkreuzung sehen.


    Es war die gleiche Art von eilig zusammengezimmertem Unterstand mit der Aufschrift


    


    BEI AUFFORDERUNG SOFORT ANHALTEN – POLIZEIKONTROLLE,


    


    wie sie ihn schon seit dem Beginn der Quarantäne kannten.


    Der Soldat überprüfte gerade die Papiere eines Jungen und jagte ihn dann mit dem Gewehrlauf ins Haus zurück. Noch weiter unten sahen sie eine Straßensperre, an der ein Lastwagen kontrolliert wurde.


    Im Eingang des Mietshauses schräg gegenüber lagen zwei Leichen, um die sich niemand zu kümmern schien, solange sie nicht vom Wagen des Heizkraftwerks abgeholt wurden.


    „Nein, Holbein hat uns hereingelegt“, sagte Robert. „Das andere Ufer war gar nicht die Grenze. Wir sind noch immer innerhalb der Absperrung ...“
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    Er hatte nicht damit gerechnet, Anna vor seiner Flucht noch einmal wiederzusehen. Aber als er am Morgen das Haus verließ, sah er sie plötzlich auf der anderen Straßenseite aus einem Militärjeep steigen.


    „Hallo!“, rief Anna, als sie Robert im Hauseingang entdeckte. „Doktor Johnson hat mir Leas Anschrift gegeben, und einer der Soldaten war so freundlich, mich hier abzuliefern – ohne Passierschein“, fügte sie verschwörerisch blinzelnd hinzu, als der Jeep weitergefahren war. „Für ein kleines Trinkgeld.“


    „Das ist aber eine Überraschung“, sagte Robert. „Was macht die Gesundheit?“


    „Professor Hollander glaubt, es handelte sich nur um einen leichten Bronchialkatarrh.“


    „Na, herzlichen Glückwunsch ...“


    „Man muss dankbar für jede Stunde sein“, sagte Anna.


    „Ich war gerade auf dem Weg zu Lea, wir sind im Nebenhaus untergekommenen – eine verlassene Wohnung.“


    „Es hat gestern Abend noch einen Brandanschlag auf Doktor Johnsons Haus gegeben. Ihr hattet großes Glück, Robert. Die obere Etage ist vollständig ausgebrannt.“


    „Lieber Himmel, das hat er uns zu verdanken, wegen der Zeitungsberichte ...“


    „Ja, ich weiß. An eurer Stelle würde ich momentan nicht mehr auf die Straße gehen. Die Behörden haben sein Haus unter Polizeischutz gestellt.“


    „Judith und ich wollen die Stadt möglichst schnell verlassen.“


    „Ist das nicht zu riskant? Man hört immer wieder von Leuten, die bei Fluchtversuchen erschossen wurden.“


    „Auch nicht schlimmer, als vom Mob gelyncht zu werden.“


    „Wenn die Behörden Doktor Johnson Polizeischutz gewähren, solltet das auch für euch möglich sein.“


    „Ich werde nicht mehr versuchen, herauszufinden, ob es auch für uns gilt“, sagte Robert.


    Annas hübschem, immer etwas zu ernsten Gesicht war nicht anzumerken, was seine Flucht für sie bedeutete.


    „Es geht nicht gegen dich, Anna. Ich mag dich immer noch sehr“, sagte er und legte seinen Arm um ihre Schulter. „Aber ich musste mich entscheiden. Judith hat mir das Angebot gemacht, mit ihr ins Ausland zu gehen. In Deutschland können wir nicht bleiben, weil es bald einen Prozess gegen uns geben wird.“


    „Ja, verstehe.“


    „Die Gerichte sind wegen der öffentlichen Meinung vorbelastet. Schwer zu sagen, ob sie ein objektives Urteil fällen werden.“


    „Der Soldat, der mich zu euch gebracht hat, macht ‘Geschäfte mit Flüchtlingen’, das ist wohl nur eine vornehme Umschreibung für Fluchthilfe.


    Ich glaube, er dachte, ich sei gerade dabei, das Quarantänegebiet zu verlassen, als er mich aufgabelte.


    Er arbeitet unten am Hafen im militärischen Sperrbezirk. Er hat mir auch angeboten, mich nach Hause zurückzubringen.“


    „Schick ihn bitte zu uns. Das könnte genau der Mann sein, den wir suchen.“ Robert zeigte zum Fenster ihrer Wohnung. „Es ist in der dritten Etage. Und du, Anna? Willst du nicht einfach mit uns kommen?“


    „Mein Geld würde nicht ausreichen für die Flucht. Sie verlangen ein kleines Vermögen.“


    „Wir könnten versuchen, noch etwas aufzutreiben. Zu dritt wäre es sicher billiger.“


    „Ja, vielleicht ...“


    „Du wirst noch einmal in Ruhe darüber nachdenken, nicht wahr?“, fragte er.


    „Ich werde zurückkommen, wenn ich es mir anders überlege“, sagte Anna und gab Robert zum Abschied die Hand.


    Er spürte, dass er sie niemals wiedersehen würde, wenn sie jetzt ging, und zog sie mit einer ungestümen Bewegung an sich. „Mein Gott“, sagte er. „Warum gibt es in dieser verdammten Welt immer nur ein Entweder-Oder?“


    


    Der Soldat war auch am späten Nachmittag noch nicht gekommen, deshalb fuhr Robert kurz nach Einbruch der Dunkelheit los, um sich so weit wie möglich an den Grenzzaun heranzutasten.


    Die Kontrollposten an den Straßenecken waren unbesetzt und die Straßen menschenleer. Man hätte glauben können, die Stadt sei von den Behörden aufgeben worden.


    Fast nirgendwo brannte noch Licht. Nur im Westen, wo die Autobahn und der Grenzzaun lagen, strahlten helle Scheinwerfer gegen den Himmel.


    Er fuhr durch zwei Straßen, deren Häuser bis auf eines niedergebrannt waren. In den Ruinen stöberten wilde Hunde.


    Die Tankanzeige stand im roten Bereich, weil in Doktor Johnsons Reservekanister nur noch drei Liter Benzin gewesen waren.


    Aber wegen der Heizung war es wenigstens angenehm warm im Wagen. Dann kam eine Straßenkreuzung – und plötzlich tauchte ein schwerer Gefechtspanzer vor ihm auf, der drohend sein Geschützrohr auf ihn richtete.


    „Steigen Sie aus und kommen Sie mit erhobenen Händen herüber“, befahl eine Stimme über Lautsprecher aus dem Innern des Panzers.


    Einen Augenblick lang überlegte Robert, ob es möglich wäre, mit einem Blitzstart unter dem Geschützrohr des Panzers in die Seitenstraße zu entkommen. Aber dann gab er den Gedanken auch schon wieder auf. Der Panzer würde in Sekundenschnelle seinen Gefechtsturm drehen und den Wagen mit einem einzigen gezielten Schuss in Schrott verwandeln ...


    Robert stieg aus und hob seine Arme über den Kopf.


    Wegen der aufgeblendeten Scheinwerfer konnte er in der Dunkelheit nur noch vage Umrisse des Panzers erkennen.


    Für etwa eine Minute geschah gar nichts, und er wollte schon wieder seine Hände herunternehmen. Dann bog in schneller Fahrt ein Jeep aus der Seitenstraße ein, aus dem zwei Soldaten stiegen.


    „Sie bewegen sich in der Sperrzone“, sagte der Offizier. Dabei streckte er seine Hand aus, die andere blieb abwartend am Pistolenhalfter. „Kann ich Ihren Passierschein sehen?“


    „Ich habe mich nur verfahren. Ich bin Wissenschaftler auf dem Wege zu Professor Hollanders Klinik. Wir arbeiten an einem Mittel gegen die Epidemie.“


    „Sie haben keinen Passierschein?“


    „Doch, er muss im Handschuhfach liegen.“


    „Dann holen Sie ihn bitte ...“


    Während Robert an seinen Wagen ging, leuchtete der andere Soldat ihm mit der Taschenlampe ins Gesicht. „Wie ist Ihr Name?“, fragte er.


    „Robert Bender.“


    „Geben Sie durch, ob jemand namens Robert Bender gesucht wird“, rief der Offizier einem Soldaten am Panzer zu.


    Robert reichte ihm seinen alten Passierschein zur Charité.


    „Der ist abgelaufen ...“


    „Oh, dann muss Professor Hollander ihn wohl mit meinem neuen Passierschein vertauscht haben“, sagte er scheinbar überrascht. „Wenn Sie ihn anrufen wollen? Seine Nummer steht in meinem Notizbuch.“


    „Warum bewegen Sie sich im Sperrgebiet?“, fragte der Offizier. „Von hier aus sind es nur noch anderthalb Kilometer bis zur Grenze. Sie könnten genauso gut Fluchthelfer sein. Tut mir leid, aber wir müssen Sie festnehmen.“


    „Robert Bender ist der Mann aus der Zeitung“, meldete der Soldat am Mobilfunkgerät. „Einer der Burschen, die für den Ausbruch der Epidemie verantwortlich sind.“


    „Nicht möglich ...“, sagte der Offizier überrascht. „Sieht ganz so aus, als wenn unser Freund hier versuchen wollte, bei Nacht und Nebel die Stadt zu verlassen.“


    „Die Zeitungen geben den Fall nicht richtig wieder“, widersprach Robert. „Ich bin unschuldig. Was passiert ist, geht auf das Konto eines unserer Mitarbeiter.“


    „Wir könnten Sie standrechtlich erschießen lassen, weil Sie sich im Sperrgebiet aufhalten – ist Ihnen das klar?“, herrschte ihn der Offizier an. „Die Behörden haben die Bestimmungen wegen der vielen über die Grenze eingeschleppten Infektionsfälle verschärft.“


    


    Die Zelle, in die man ihn brachte, war ein ehemaliges Reifenlager. An der Wand standen Auswuchtmaschinen und Felgen.


    Es gab noch zwei weitere Häftlinge, die hustend in einem Holzverschlag hockten, der einmal das Büro des Lagers gewesen sein musste, dem Schreibtisch an der Scheibe nach zu urteilen.


    Der eine der beiden Häftlinge schien so krank zu sein, dass er nicht mehr stehen konnte. Er erkundigte sich bei Robert, ob er ihm einen Strick besorgen könne.


    „Wozu?“, fragte Robert.


    „Um mich aufzuhängen, diese Krankheit ist die Hölle.“ Dabei griff er sich an den Hals und zeigte zur Decke.


    Robert schüttelte betreten den Kopf.


    Eine halbe Stunde später tauchte der Offizier wieder auf.


    Er gab ihm seine Wagenpapiere und den abgelaufenen Passierschein zurück.


    „Wir haben Informationen in der Charité eingeholt. Professor Hollander bestätigt Ihre Angaben. Bisher liegt auch noch kein Haftbefehl gegen Sie vor, obwohl die Staatsanwaltschaft wegen der Epidemie ermittelt. Fahren Sie auf dem kürzesten Wege in die Klinik und wagen Sie sich nicht mehr auf die Straße, solange das Ausgehverbot gilt. Im Wiederholungsfall haben wir Anweisung, sofort zu schießen.“
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    Der Soldat, den ihnen Anna geschickt hatte, war ein junger Bursche mit strohblondem Haar und lustigen Augen.


    Er sah gar nicht aus wie jemand, der sich ein Zubrot mit gefährlichen Ausschleusungen verdiente. Er verlangte dreitausend Mark Vorauszahlung und noch einmal tausend, wenn sie wohlbehalten auf der anderen Seite angelangt waren.


    Wegen der geschlossenen Banken bekamen sie beide nur rund zweitausend Mark Bargeld zusammen, aber er war bereit, für die restliche Summe ein paar Stücke aus Judiths Familienschmuck zu akzeptieren.


    Er saß auf der Couch, die Beine übereinandergeschlagenen, und ließ sich eine Tasse Kaffee reichen.


    „Sie können ganz unbesorgt sein. Es ist überhaupt kein Problem, Sie heil herüberzubringen.“


    „Und was macht Sie da so sicher?“, fragte Robert.


    „Ganz einfach“, lachte er. „Die Posten in dem Gebiet werden von mir geschmiert.“


    „Wir könnten Ihnen auch den Rest des Geldes in bar bezahlen, wenn Sie uns auf der anderen Seite zu einer Bank bringen?“


    „Das geht in Ordnung“, nickte er. „Schmuck oder Bargeld, wie Sie wollen.“


    „Und wann kann’s losgehen?“


    „Sofort, wenn Sie es eilig haben.“


    „Wir haben es ziemlich eilig. Wir sind beide gesund, also besteht auch kein Risiko, dass wir die Krankheit einschleppen.“


    „Das sagen alle.“


    „Wie auch immer, ob Sie uns nun glauben oder nicht – es scheint ohnehin keine Rolle bei Ihrem Geschäft zu spielen?“


    „Nein. Es gibt schon genügend Infektionsfälle da draußen. Ich werde mir deswegen keine schlaflosen Nächte machen.“


    „Also gut, dann lassen Sie uns jetzt fahren“, sagte Robert und stand auf. „Wir geben Ihnen die Anzahlung, sobald wir am Grenzzaun sind, keinen Schritt früher. Und wir möchten sehen, wie die Posten auf unsere Ankunft reagieren. Würden Sie das akzeptieren?“


    „Grenzzaun ist in Ordnung“, sagte der Soldat. „Aber Posten werden Sie da, wo ich Sie hinüberbringe, keine zu Gesicht bekommen. Die beobachten uns nur aus der Ferne durch ihr Nachtsichtgerät.“


    


    Sie fuhren mit seinem Jeep dieselben Straßen entlang, die auch Robert genommen hatte, bis er vom Panzer gestoppt worden war.


    Doch kurz vor der Sperrzone bogen sie durch eine Einfahrt ab, und dahinter erstreckte sich zu seiner Überraschung eine Art Niemandsland, auf dem nur ein paar Autowracks und ausgebrannte Wohnanhänger standen.


    „Wo sind wir?“, fragte er. „Ist das nicht der Süden von Treptow? Wie wollen Sie denn von hier aus zur Autobahn gelangen?“


    „Nicht zur Autobahn. Da sind die schärfsten Kontrollen. Sehen Sie den Lichtschein drüben?“, sagte der andere und zeigte auf eine Hügelgruppe. „Wenn wir dort oben sind, haben wir nur noch dreihundert Meter vor uns.“


    Das Licht der Bogenlampen beleuchtete jetzt das Niemandsland zwischen den Drahtzäunen so unwirklich grell wie auf einer Bühne. Im Abstand von etwa vierhundert Metern standen provisorische Wachtürme aus Holz.


    Es war praktisch unmöglich, den Grenzstreifen zu passieren, ohne von den Wachtürmen entdeckt zu werden.


    Niemand hätte geglaubt, dass eine Absperrung wie im Kalten Krieg noch einmal möglich sein würde. Robert hatte schon einige Fotos des Zauns in den Zeitungen gesehen, die mit allen Sicherheitsdetails wie angewinkelter Krone aus Stacheldraht und Infrarotmeldern abgebildet gewesen waren, um Flüchtlinge abzuschrecken. Es wurde auch gemunkelt, er könne jederzeit unter Strom gesetzt werden.


    Sein Draht war eine Spezialanfertigung aus England. Man benötigte schon einen schweren Bolzenschneider, um ihn durchzutrennen. Doch selbst wenn das gelungen war, befand man sich erst im Niemandsland zwischen den beiden Zäunen ...


    „Und was ist mit den Wachhunden?“, fragte Judith.


    „Die sind weiter östlich“, erklärte der Soldat lächelnd, als er Judiths besorgtes Gesicht sah. „Keine Angst, keines der verdammten Viecher wird auch nur bis auf Sichtweite an uns herankommen.“


    Er steuerte den Jeep auf eine Baumgruppe zu und hielt an, um das Gelände mit dem Fernglas zu beobachten. Dann nahm er eine Taschenlampe aus dem Handschuhfach und gab ein Signal in Richtung des Wachturms.


    Es dauerte etwa zwanzig Sekunden, bis die Antwort mit einer grünen Lampe kam. Robert nahm an, der Posten im Wachturm hatte sich erst mit seinem Nachtsichtgerät davon überzeugt, dass sie nicht beobachtet wurden.


    „Jetzt!“, sagte ihr Begleiter und steuerte den Jeep über das abgeerntete Feld auf den Zaun zu ...


    Erst als sie bis auf etwa zwanzig Meter an den Zaun herangelangt waren, erkannte Robert das Tor im Draht. Es war gerade so breit, dass ein Wagen hindurchfahren konnte. Der Soldat sprang aus dem Jeep und schob den Torflügel nach innen. Dann durchquerte er den Zwischenstreifen und öffnete auch das Tor auf der anderen Seite.


    „Elektrische Türschließer“, meinte er grinsend, als er wieder eingestiegen war. „Werden vom Wachturm aus gesteuert. Das ist bestes NATO-Material, kein Schrott wie früher in der DDR.“


    Sie fuhren langsam durch die beiden Tore, dann ein Stück Feld entlang und bogen auf einen Sandweg ein.


    „Sehen Sie den Turm der Dorfkirche dort hinten?“, fragte der Soldat. „Ich werde Sie bis zur Landstraße bringen, von dort aus sind es nur noch ein paar hundert Meter ...“


    Nach den Tagen im Getto war es schwer, zu glauben, dass sie sich plötzlich in Freiheit befanden.


    Er hatte bis zum letzten Augenblick befürchtet, dass irgend etwas schiefgehen könnte, wegen all der Fehlschläge und Komplikationen der letzte Tage.


    Robert gab ihm die vereinbarte Summe – er hatte nicht einmal auf der Anzahlung vor dem Grenzzaun bestanden – und zwei Stücke aus Judiths Familienschmuck, die gut und gern den verlangten Preis wert waren.


    „Gehen Sie immer auf den Kirchturm zu“, sagte der Soldat und reichte ihnen die Hand. „Neben der Post ist eine Bushaltestelle. Und verraten Sie niemandem, an welcher Stelle Sie durch den Zaun geschleust worden sind.“


    Als sie schon am Rand der Landstraße waren, blieb Robert noch einmal stehen und wandte sich nach ihm um.


    Der andere lehnte abwartend an seinem Jeep und hob grüßend die Hand, bis sie die gegenüberliegende Straßenseite erreicht hatten.


    Dann wendete er schaukelnd in den tiefen Ackerfurchen, und einen Augenblick später waren seine Rücklichter hinter der nächsten Bodenwelle verschwunden.
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